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Vorwort des Herausgebers

Wieder habe ich die große Freude, der Öffentlichkeit die Reinschrift eines der Quartbände zu präsentieren, in denen der in Florenz ansässige Engländer David Tristram von seiner Zusammenarbeit mit Sherlock Holmes berichtet.

Da die Schrift auf den Rücken der Manuskripte mit den Jahren verblichen war, habe ich erst nachträglich festgestellt, dass ich der Übersetzerin aus Versehen die Bände nicht in chronologischer Reihenfolge übergeben habe, wodurch sich zwischen dieser Erzählung und Sherlock Holmes und der Club des Höllenfeuers ein Zeitsprung von mehreren Jahren ergab.

Dies hat aber mein Vergnügen an der Lektüre nicht geschmälert, denn wieder einmal gewähren uns David Tristrams Aufzeichnungen wertvolle Einblicke in die Jahre, die Sherlock Holmes fern von London auf der Flucht vor den Handlangern seines Erzrivalen Professor Moriarty verbracht hat – Informationen, die ohne den glücklichen Fund auf dem Dachboden der Florentiner Casa Tristram-Boldoni für immer verloren gegangen wären.

Florenz, den 20.1.2011,
Giorgio Battista Scalzi, Anwalt und Notar


1. Montpellier

Es war einer dieser sonnigen und milden Frühlingstage, wie es sie nur am Mittelmeer gibt, als mein Zug sich endlich der Stadt Montpellier näherte, die sich bereits zwischen den Hügeln abzeichnete. Ich verließ mein Abteil, zog das Fenster im Gang herunter und ließ mir den lauwarmen Fahrtwind ins Gesicht wehen. Die herbe Landschaft des Languedoc mit ihren schroffen Felsen zog an mir vorüber. Aber ich hatte keine Freude an diesem Anblick, denn ich fragte mich, wie ich in Montpellier empfangen werden würde.

Drei Tage zuvor war ich per Schiff von Leghorn1 nach Marseille gefahren, was recht unkompliziert war. Aber um von dort nach Montpellier zu gelangen, musste ich in Tarascon und in Nîmes umsteigen, wobei mir in Nîmes bedauerlicherweise keine Zeit für den Besuch der berühmten römischen Monumente der Stadt verblieben war.

Von allein wäre ich niemals auf die Idee gekommen, nach Antwerpen zur Weltausstellung zu fahren, um zu überprüfen, ob die Produkte aus der Steinmetzwerkstatt meines Schwagers gebührend präsentiert wurden, wenn mir diese Reise nicht den Vorwand geboten hätte, unterwegs bei Sherlock Holmes vorbeizuschauen. Der Detektiv hatte sich nämlich vor einiger Zeit in Montpellier niedergelassen, um abseits der Großstadthektik in der französischen Provinz seine chemischen Experimente zu betreiben.

Endlich fuhr der Zug in die Gare Saint Roch ein, wie der Bahnhof von Montpellier genannt wurde. Während ich meinen schweren Koffer aus dem Zug hob, fragte ich mich, ob in dem kleinen Städtchen wohl sonntags Mietkutschen vor dem Bahnhof warteten. Ich gab mich nämlich nicht der Illusion hin, dass Holmes mich abholen könnte. Wahrscheinlich musste ich dafür dankbar sein, dass er mir überhaupt gestattet hatte, ihn zu besuchen. Mehr von einem derart ungeselligen Menschen zu verlangen, wäre vermessen gewesen.

Kaum hatte ich den Bahnsteig betreten, boten bereits Gepäckträger in schmucken, leuchtend blauen Uniformen mit polierten Messingknöpfen lautstark ihre Dienste an. Dazu trugen sie blaue Kappen, die mich an die Kopfbedeckungen von Postboten erinnerten. Aufs Geratewohl entschied ich mich für einen Vertrauen erweckenden, älteren Mann mit Bauchansatz, grauen Haaren und einem von der Hitze geröteten Gesicht. Bevor ich ihm meinen Koffer anvertraute, präsentierte ich dem Gepäckträger einen Zettel, auf dem Holmes’ Adresse notiert war. Mein Schulfranzösisch ließ nach all den Jahren zu wünschen übrig, und ich wollte mich deshalb lieber nicht festlegen, wie man die Anschrift korrekt aussprach.

»Ich möchte mit der Kutsche dorthin fahren«, fügte ich auf Italienisch hinzu, denn in Florenz hatte man mir versichert, die Franzosen verstünden die Sprache Dantes.

Das fassungslose Gesicht meines Gegenübers überzeugte mich schnell eines Besseren. Also wiederholte ich mein Anliegen auf Englisch, wobei ich mich bemühte, langsam zu sprechen. Der alte Mann antwortete mit einem Redeschwall, der wenig mit der überkandidelten Sprechweise des Comte de Monteclair zu tun hatte, einem Stammkunden meines Schwagers. Da ich das Wort »Sigerson« aufschnappte, nickte ich trotzdem enthusiastisch. Das war der Deckname, dessen sich Holmes bediente, seit er nach dem Kampf mit seinem Erzrivalen Professor Moriarty im Ausland lebte.

Der Gepäckträger marschierte so geschwind durch die Bahnhofshalle, dass ich Mühe hatte, Schritt zu halten. Der alte Mann mit der vierschrötigen Figur und dem faltigen Gesicht wirkte auf den ersten Blick gar nicht so sportlich. Ohne sich nach mir umzudrehen, überquerte er den Bahnhofsplatz, was mich ziemlich in Harnisch brachte. Warum setzte sich dieser Unglücksmensch über meine Weisungen hinweg und passierte die Droschken, die vor den weißen Kolonnaden des Bahnhofsportals auf Kundschaft warteten?

»Ich würde lieber die Kutsche nehmen!«, rief ich dem eigenmächtigen Gesellen wütend nach, der aber meine Proteste ignorierte und weiter vorausschritt.

Einige Passanten bedachten mich mit belustigten Blicken, als ich schwer atmend dem Träger nachhetzte, der in eine schmale Seitenstraße abbog, die unvermittelt vor einer steilen Treppe endete. Langsam begriff ich, dass mein Ziel nur über enge Gassen und Gehwege zu erreichen war und nahm zu Gunsten des Gepäckträgers an, dass er mir das vorhin mitzuteilen versucht hatte.

An einer Kreuzung las ich auf einem Straßenschild den Namen der Rue Petite, in der Holmes wohnte, und atmete erleichtert auf. Da Holmes geschrieben hatte, sein Domizil sei abseits gelegen, hatte ich angenommen, dass es sich am Stadtrand befand. Aber offenbar war es recht nahe am Zentrum, wenn auch in einer verwunschenen Gasse.

Schließlich blieb der Gepäckträger vor einem kleinen, unscheinbaren Haus mit verblichener, ockerfarbener Fassade stehen. Kein Namensschild hing neben der morschen Eichentür. Auch einen Klingelzug oder Türklopfer konnte ich nirgendwo ausmachen. Daher klopfte ich mit den Knöcheln gegen die Tür, wartete ein paar Sekunden, und als niemand antwortete, trat ich einen Schritt zurück, um das Anwesen zu begutachten: Von der hohen Steinmauer, die das schmale Grundstück umgab, bröckelte der Putz ab, und das verrostete Eisentor mit seinen vergoldeten Spitzen stand einen Spaltbreit offen.

Es würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als unangemeldet einzutreten. Doch vorher musste ich den Gepäckträger entlohnen.

»Was kostet …«, begann ich, brachte aber den Satz nicht auf Französisch zu Ende.

Als ich mich hilfesuchend zu dem alten Mann umwandte, war er spurlos verschwunden. Meinen Koffer hatte er hinter mir auf dem Bürgersteig abgestellt, obgleich er ihn ohne Weiteres hätte stehlen können. Was war das für ein seltsamer Zeitgenosse, der auf seinen Lohn verzichtete? Automatisch tastete ich die Innentasche meiner Jacke ab, fand aber zu meiner Erleichterung meine Brieftasche an ihrem angestammten Platz. Kopfschüttelnd blickte ich in die Gasse, konnte jedoch den Gepäckträger nirgends erkennen.

Noch immer zögerte ich einzutreten, denn das Gebäude besaß keine Hausnummer, und ich befürchtete, in ein fremdes Anwesen einzubrechen. Dann gab ich mir einen Ruck: Ich hob meinen Koffer hoch und schlüpfte durch das Gartentor, dessen Angeln laut quietschten. Der dahinterliegende Garten war liebevoll angelegt, aber mittlerweile arg verwahrlost und von Unkraut überwuchert, das die Beete unter sich begrub.

Neugierig spähte ich durch die Blätter der Büsche und erkannte Holmes inmitten des Wildwuchses. Eine Pfeife im Mundwinkel und mit einem breitkrempigen Imkerhut auf dem Kopf, dessen Schleier Schutz vor Insektenstichen bot, beugte Holmes sich über einen Bienenstock, den er mit beinahe liebevollen Blicken bedachte.

»Guten Tag, Mister Tristram!«, begrüßte er mich, als ich den Garten durchquert hatte, und ich wappnete mich innerlich gegen die exakte Schätzung des Gewichtes, das ich seit unserer letzten Begegnung zugelegt hatte. Aber Holmes ließ diesmal Gnade vor Recht ergehen. »Hatten Sie eine gute Reise?«, fragte er stattdessen nicht unfreundlich.

Eine Schwadron Bienen begann mich zu umkreisen. Nur mühsam gelang es mir, sie mit meinem Hut abzuwehren.

»Ja, es hat alles wie am Schnürchen geklappt! Allerdings war der Gepäckträger in Montpellier recht seltsam«, erklärte ich und schilderte dann ausführlich, was mir widerfahren war.

Holmes Gesichtszüge erhellten sich und er brach in schallendes Gelächter aus. Leider zogen sich aber die Bienen trotz dieses abrupten Heiterkeitsausbruchs nicht in ihren Stock zurück. »Sie haben mich also nicht wiedererkannt?«

Einen Augenblick war ich perplex. Dann begriff ich endlich: Der renitente, alte Gepäckträger war Holmes gewesen! Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich ihm wieder einmal auf den Leim gegangen war.

»Was sollte diese Maskerade?«, entfuhr es mir, denn ich hatte diese kindischen Scherze langsam satt.

»Ich wollte ganz sicher gehen, dass Ihnen niemand hierher folgt.«

Wieder musste ich einige Bienen verscheuchen. Warum musste sich Holmes als Hobby ausgerechnet die Bienenzucht aussuchen? Ich würde hier auf Dauer wohl nicht umhinkommen, mit dem Rauchen zu beginnen, um mir diese stechwütigen, kleinen Kreaturen vom Leib zu halten. »Wer um Himmels willen sollte mir gefolgt sein? Außer mir selbst sind nur einige französische Geschäftsleute und drei einheimische Hausfrauen aus dem Zug gestiegen, und keiner hat sich für mich interessiert«, bemerkte ich entgeistert. Langsam ging mir Holmes’ Verfolgungswahn wirklich zu weit!

»Man kann gar nicht vorsichtig genug sein, wenn man unter einem angenommenen Namen im Verborgenen lebt«, entgegnete er, und einige Sekunden lang herrschte Schweigen. »Ich gehe davon aus, dass Sie nichts dagegen haben, übermorgen einen kleinen Ausflug nach Nîmes zu unternehmen?«, fragte Holmes dann unvermittelt, und ich wunderte mich, dass er sich neuerdings für Archäologie zu interessieren schien.

»Natürlich nicht! Ich werde Sie mit dem größten Vergnügen begleiten«, antwortete ich hocherfreut, denn noch immer wurmte es mich, dass ich bei meiner Anreise auf den Besuch der römischen Baudenkmäler hatte verzichten müssen.

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Was haben Sie denn in Nîmes vor?«, fragte ich, da Holmes keine Anstalten machte, es mir freiwillig mitzuteilen.

»Ach, nichts Besonderes! Ich werde es Ihnen nachher erzählen.«

Holmes’ Gleichgültigkeit wirkte etwas aufgesetzt. Nur mühsam konnte er verbergen, dass ihm der Ausflug am Herzen lag.

»Und was machen die chemischen Experimente?«, erkundigte ich mich, dabei auf das Haus deutend. Die geöffnete Tür der Veranda gab den Blick frei auf das Tohuwabohu, das im Inneren herrschte. Unvorstellbar, dass Holmes hier erst seit wenigen Wochen hauste! Durch meine Frage hoffte ich, Holmes auf die Idee zu bringen, mich endlich hereinzubitten und mir einen Willkommensdrink anzubieten. Ich hatte nämlich keine Lust, weiterhin seinen Bienen als Zielscheibe zu dienen.

»Sie verlaufen zufriedenstellend«, meinte Holmes mit undefinierbarer Miene. Dann musterte er mich von Kopf bis Fuß, und wieder war ich auf das Schlimmste gefasst. »Ich hoffe, Mrs. Tristram geht es gut?«

»Ja, ausgezeichnet«, entgegnete ich, dabei mit meinem Hut die Bienen wegwedelnd. »Sie hätte mich gern nach Antwerpen begleitet, ist aber dann doch wegen Giovanni zu Hause geblieben.«

Eigentlich wollte ich unseren Sohn Sherlock nennen, aber meine Frau Violetta hatte diesem Vorschlag vehement widersprochen, weil es im italienischen Alphabet den Buchstaben K nicht gibt. Bei der Erwähnung Giovannis zuckte Holmes kaum merklich zusammen. Zwar hatte er auch meine Frau eingeladen, aber offenbar nicht bedacht, dass dann ein äußerst lebhaftes Kleinkind seinen Haushalt auf den Kopf stellen würde. Falls dies überhaupt noch möglich war!

»Möchten Sie einen Sherry?«, erkundigte sich Holmes endlich, während er den linken Lederhandschuh von der Hand streifte.

Ich hatte fast nicht mehr gehofft, diese Worte zu hören! »Ja gerne, wenn es Ihnen nichts ausmacht!«

Zu guter Letzt betrat ich das Haus, wo ich meinen Koffer in einer Ecke des Flurs deponierte, da ich keine andere freie Stellfläche fand. Von der Diele führten Türen in den Salon, einen weiteren Raum, dessen Tür verschlossen war, sowie in die Küche mit der anschließenden Speisekammer.

Holmes geleitete mich in den Salon, der einen mediterranen Steinfußboden besaß. Ein hoher Kamin nahm die Mitte der Wand ein, die der Tür gegenüberlag. Davor standen ein niedriger, runder Tisch, zwei rustikale Sessel und eine Chaiselongue, auf der ich Platz nahm. Aber ich tauschte sie sofort wieder gegen einen der Sessel ein, da ich feststellte, dass ihr Polster viel zu weich war. Unter dem Tisch lag ein Heft, das ich aufhob. Es war die Partitur eines Stückes für mehrere Stimmen.

»Sie musizieren mit anderen zusammen?«, fragte ich erstaunt, denn Holmes war ein unverbesserlicher Eigenbrötler.

»In der Tat! Ich spiele einmal die Woche mit drei Bekannten Streichquartette«, erklärte Holmes und hängte seinen Imkerhut über eine Stuhllehne. Auf dem dazugehörigen Stuhl lag schmutzige Wäsche, die Holmes geflissentlich ignorierte. »Nachher kommt Jeanne, die Wirtschafterin meiner Nachbarin vorbei. Sie kümmert sich auch um meinen Haushalt und kann Ihr Gepäck aufs Zimmer bringen, falls dort das Bett bereits gemacht worden sein sollte. Das Gästezimmer befindet sich übrigens im ersten Stock, links neben der Treppe.«

Nach dieser – für seine Begriffe – längeren Ansprache verschwand Holmes in die Küche, während ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ. Die Wände waren von dunklen Holzregalen überzogen, die so schwer mit Büchern, Schachteln und allem möglichen Kleinkram beladen waren, dass sie sich bogen. Auf einem Büffet aus Eichenholz stand eine Schale mit Obst, die den Raum wohnlich gemacht hätte, wenn nicht vor den Sprossenfenstern Beistelltische platziert gewesen wären, auf denen Glasgefäße und komplizierte Apparaturen herumstanden. Wenigstens blubberte und stank das chemische Experiment nicht, das sich auf dem mittleren Tisch vollzog. Aber die Gerätschaften machten es unmöglich, die mittlerweile arg verschmutzten Fensterflügel zu öffnen, die nur noch gedämpft das Tageslicht hindurchließen.

Holmes kam mit zwei gefüllten Gläsern und einem zusammengefalteten Brief zurück, den er auf den Tisch legte, nachdem er mir mein Glas überreicht hatte. »Ich fahre übermorgen nach Nîmes, da mir ein dort ansässiger Antiquar das Tagebuch meiner Großmutter väterlicherseits zum Kauf angeboten hat. Sie stammt aus Frankreich, und ich weiß fast nichts über ihr Leben auf dem Kontinent2«, erklärte Holmes.

Ich stutzte. War es tatsächlich möglich, dass Holmes französische Vorfahren besaß? Er war mir immer als der Inbegriff eines Engländers erschienen!

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, denn ich war so verblüfft, dass mir die Worte fehlten, und Holmes war von Hause aus nicht sehr gesprächig.

»Woher wusste dieser Antiquar, dass Sie der Enkel der Tagebuchschreiberin sind?«, fragte ich nach einer Weile.

»Ein Mitarbeiter des Stadtarchivs von Bordeaux hat ihm meine Adresse gegeben. Er kannte mich, denn ich habe dort über meine Vorfahren recherchiert.«

»Ihre Familie stammt also aus Bordeaux?«, hakte ich erstaunt nach, denn ich war mit der größten Selbstverständlichkeit davon ausgegangen, dass Holmes’ Großmutter Pariserin war. Schließlich war ihr Enkel ein eingefleischter Großstädter.

»Nein. Meine Großmutter ist zufällig in Bordeaux geboren. Ihr Vater war der Landschaftsmaler Claude Joseph Vernet, der seit 1753 an einem Projekt arbeitete, das ihn durch ganz Frankreich führte. Er hatte nämlich den Auftrag erhalten, die vierundzwanzig wichtigsten Häfen des Landes zu malen, um die Werke des Königs und die Seemacht Frankreichs zu preisen. An jeder Station blieb er längere Zeit mit seiner Familie und der Dienerschaft. So dauerte sein Aufenthalt in Bordeaux nicht weniger als zwei Jahre.«

»Und wann ist Ihre Großmutter nach England gekommen?«

»Sie hat meinen Großvater 1789, im Jahr des Sturms auf die Bastille, geheiratet«, antwortete Holmes. »Ich hatte gehofft, im Stadtarchiv von Bordeaux mehr zu erfahren. Leider konnte man mir nicht weiterhelfen, aber der Archivar, ein Monsieur Pierre Lenoir, hat meine Adresse notiert und sie an einen Antiquar weitergereicht, der ein ausgewiesener Experte für neuere französische Geschichte ist und ein Ladengeschäft in Nîmes betreibt.«

»Dieser Antiquar hat Ihnen nun das Tagebuch Ihrer Großmutter angeboten?«

Holmes nickte.

»In dem Pass auf den Namen Sigerson, dessen Sie sich momentan bedienen, ist doch Ihre Nationalität als Norweger angegeben?«

Holmes blickte mich fragend an.

»Wie haben Sie dann dem Antiquar erklärt, dass Sie trotzdem mit den Vernets verwandt sind?«, fragte ich vorsichtig, denn mir schien das recht weit hergeholt.

»Ich habe behauptet, meine Großmutter sei wie viele Königstreue nach Koblenz geflüchtet. Dort habe sie die Bekanntschaft eines skandinavischen Arztes gemacht, der auf Europareise war.«

»Diese Geschichte ist zu unglaublich, um den Argwohn zu erwecken, sie könnte erfunden sein.«

»Es haben sich schon weit merkwürdigere Dinge tatsächlich zugetragen«, entgegnete Holmes nachdenklich. »Das Leben schreibt Geschichten, die seltsamer sind als alles, was die Dichter erfinden.«

»Ich wusste gar nicht, dass Ihre Großmutter Französin war«, bemerkte ich, während Holmes einen Schluck Sherry trank.

»Sie war halbe Engländerin«, stellte er, nachdem er das Glas auf den Tisch gestellt hatte, mit Nachdruck fest. »Ihre Mutter – also meine Urgroßmutter – hieß Virginia Parker, und es erfüllt mich mit einem gewissen Stolz, dass sie die Tochter des Kapitäns der päpstlichen Marine war.«

Holmes war somit nur zu einem Achtel Franzose. Wie aber mochte es dazu gekommen sein, dass sich eine in Italien lebende Halbengländerin mit einem Franzosen zusammengetan hatte? »Wo haben sich Ihre Urgroßeltern kennen gelernt?«

»In Rom. Mein Urgroßvater war Künstler und hat mehrere Jahre lang in der Ewigen Stadt gelebt.«

»Es wohnen noch immer viele ausländische Maler in Rom«, kommentierte ich. »Wegen der südlichen Sonne, der niedrigen Lebenshaltungskosten, aber auch wegen der vielen reichen Touristen.«

»Ich habe mich immer gefragt, warum meine Großmutter zu sagen pflegte, sie sei die ›Schwester Carle Vernets‹. Warum hat sie sich nicht als die ›Tochter Claude Joseph Vernets‹ bezeichnet? Ihr Bruder war ein bekannter Darsteller napoleonischer Schlachten, aber ihr Vater eine Berühmtheit von europäischem Rang.« Holmes stockte nachdenklich und ich begriff erst jetzt, dass er von einem berühmten Maler sprach.

»Sie sprechen doch nicht von dem Vernet, dessen Bilder im Louvre hängen?«

»Doch, von genau dem spreche ich!« Holmes blickte mich leicht amüsiert an, dann huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Wollte meine Großmutter vielleicht andeuten, dass Claude Joseph Vernet nicht ihr Vater war …?«

Diese Bemerkung machte mir Mut, etwas zu sagen, das ich sonst für mich behalten hätte. »Vielleicht hat Ihre Urgroßmutter ein Kind mit in die Ehe gebracht?«

Holmes schaute mich tadelnd an. »Dies wäre höchst unschicklich gewesen! Außerdem wurde meine Großmutter vierzehn Jahre nach der Eheschließung ihrer Eltern geboren.« Holmes faltete endlich den Brief auseinander, den ich schon die ganze Zeit neugierig beäugt hatte, und überreichte ihn mir. »Was folgern Sie aus diesem Schreiben?«

Ich genehmigte mir einen großen Schluck Sherry. Dann las ich den Text, der wie folgt lautete:

Sehr geehrter Herr Sigerson,

ein Kunde beabsichtigt, mir das Tagebuch Eloïse Vernets in Kommission zu überlassen. Möglicherweise haben Sie Interesse, das Manuskript zu erwerben? Sollte dies zutreffen, möchte ich Sie bitten, mir dies telegrafisch zu bestätigen und sich freundlicherweise am kommenden Donnerstag um 14.00 Uhr in meinem Antiquariat in Nîmes einzufinden.

Mit vorzüglicher Hochachtung,
Pierre Charles Carrière

Ich ließ das Blatt sinken. Es war meiner Meinung nach kein gutes Zeichen, dass der Antiquar kein Wort über den Preis verlor. »Die Adresse des Händlers steht sicherlich auf dem Briefumschlag?«, fragte ich vorsichtig nach, da ich nicht wusste, was Holmes von mir hören wollte.

»Selbstverständlich«, entgegnete Holmes trocken. »Was halten Sie von dem Angebot?«

»Hoffentlich macht er Ihnen einen akzeptablen Preis«, gab ich zu bedenken, »Antiquare und Antiquitätenhändler sind manchmal recht unverschämt.«

»Ich gehe davon aus, dass ich mir den Erwerb des Manuskripts leisten kann. Vor meiner Abreise aus England habe ich dem französischen Staat und einem europäischen Fürstenhaus Dienste erwiesen, die mir so großzügig honoriert wurden, dass ich finanziell unabhängig bin. Selbst in den Jahren meines Exils waren meine Einnahmen recht manierlich, da ich von Zeit zu Zeit einen Fall angenommen hatte«, erklärte Holmes in einem indifferenten Tonfall. »Aber ich wollte eigentlich wissen, was Sie von dem Schreiben halten.«

»Das Englisch des Händlers ist hundsmiserabel«, begann ich vorsichtig. »Außerdem würde der Eigentümer des Manuskripts sich nicht unter dem Mäntelchen der Anonymität verstecken, wenn er nichts zu verbergen hätte. Schließlich ist es nicht verboten, Tagebücher zu verkaufen. Entweder der Unbekannte will Ihnen eine Fälschung andrehen oder das Tagebuch ist gestohlen.«

»Es ist in der Branche nicht üblich, den Namen eines Verkäufers weiterzureichen. Durch diese Vorsichtsmaßnahme soll verhindert werden, dass der Kunde sich mit dem Verkäufer in Verbindung setzt, wodurch der Händler seine Provision verlieren würde«, wandte Holmes ein, während er seine längst erloschene Pfeife ausklopfte. »Außerdem beginnen Sie wieder einmal mit Schlussfolgerungen, bevor Sie sich zur Schrift, zum Briefpapier und zu anderen objektiven Dingen geäußert haben!«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern und blickte verlegen zu Boden.

»Das Briefpapier ist von durchschnittlicher Qualität«, begann Holmes in einem Tonfall, in dem man eine Binsenweisheit sagt. »Man braucht sich seiner nicht zu schämen, aber es ist auch kein besonders repräsentatives Papier. Es stammt aus einer Pariser Manufaktur und ist weder in Montpellier noch in Nîmes erhältlich. In Paris hingegen ist dieses Briefpapier weit verbreitet. Der Verfasser …« Holmes blickte mich an. »Es kann nämlich nicht der geringste Zweifel daran bestehen, dass es sich um einen Mann handelt – hat eine schöne, gleichmäßige Schrift, die nicht recht zu einem älteren Herrn passen will. Daher hat wohl der Besitzer des Tagebuchs diese Zeilen geschrieben und nicht der Antiquar. Der Winkel, in dem sich die Feder auf dem Papier bewegt hat, lässt auf einen mittelgroßen Schreiber schließen, zumindest falls er nicht an einem extrem niedrigen oder hohen Tisch gesessen haben sollte. Die Tinte ist von allererster Qualität. Schauen Sie sich nur das intensive, gesättigte Königsblau an!« Holmes schwenkte das Corpus delicti vor meiner Nase und deutete dabei auf den Text, aber ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptet hätte, Holmes’ Folgerungen nachvollziehen zu können.

Holmes faltete den Brief wieder zusammen, steckte ihn in seine Jackentasche und erhob sich von seinem Sessel. Ganz gemächlich schlenderte er zu seinem Experiment und beugte sich über die Apparatur auf dem mittleren Beistelltisch.

»Was haben Sie nun vor?«, entfuhr es mir ganz automatisch, obwohl Holmes mir unmissverständlich signalisiert hatte, dass meine Audienz beendet war.

»Mich der Imkerei widmen und dabei nachdenken!«, erklärte Holmes, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

Ich hatte keine Lust, den Rest des schönen Frühlingstages in Holmes’ verräuchertem Salon zu vertrödeln. Der Garten hingegen war mir wegen der Bienen verleidet. »Dann werde ich mir heute Nachmittag etwas die Stadt ansehen. Ich bringe nur schnell meinen Koffer auf das Zimmer und hole den Reiseführer heraus. Es macht mir nichts aus, falls das Bett noch nicht gemacht sein sollte«, erklärte ich, ergriff das Gepäckstück und eilte zur Treppe, damit Holmes mich nicht von meinem Vorhaben abhielt.

»Ich kann Ihnen nur wärmstens den Besuch des Botanischen Gartens empfehlen. Er ist der älteste Frankreichs«, rief er mir nach. »Versäumen Sie auch nicht, das Hôtel Saint-Côme zu besichtigen. Dort gibt es ein hochinteressantes anatomisches Amphitheater, das der erste Chirurg Ludwigs XV. der Stadt testamentarisch gestiftet hat.«

»Ein anatomisches Theater?« Ich drehte mich auf dem Treppenabsatz um. »Das ist doch hoffentlich nicht, was ich mir darunter vorstelle?«

»Doch, das ist es! Auf der runden Bühne steht ein Tisch, auf dem anatomische Demonstrationen stattfanden. Von den nach oben ansteigenden Sitzen konnten die Studenten zuschauen und ihre Kenntnisse verbessern.«

Mich schauderte bei der bloßen Vorstellung, und ich beschloss, bei meinem nachmittäglichen Spaziergang einen großen Bogen um diese horrible Stätte zu machen.

Als ich das Haus verließ, stand die Sonne bereits über dem Hügelland westlich der Stadt. Das milde Abendlicht tauchte die Straßenzüge in warme Töne. Trotzdem waren die an Paris gemahnenden Boulevards und die repräsentativen Gebäude, die das Stadtbild von Montpellier prägten, wenig anheimelnd, auch wenn die meisten Plätze mit anmutigen Fontänen geschmückt waren.

Ich bestaunte das Hôtel de Ville und fragte mich, was die Zimmer in diesem palastartigen Etablissement wohl kosten mochten. Dann passierte ich die trutzige Kathedrale, erreichte die grandiose Place de la Comédie und bog in die Gässchen des Ecusson ein, wo barocke Stadtpaläste standen, die reiche Kaufleute und Staatsdiener errichtet hatten. Nach außen wirkten sie mit ihren kleinen Fenstern abweisend und wenig mediterran. Erst wenn man das Portal geöffnet und den Eingangsbereich hinter sich gelassen hatte, enthüllten sie ihren wohnlichen Charakter. Ich hoffte, dass es uns mit dem Tagebuch genauso ergehen mochte.

Die Hausfrauen riefen von schmiedeeisernen Balkonen ihre Kinder zum Abendessen, denn in den Häuserschluchten war es bereits finster. Es war, als ob die Dämmerung hier rascher einsetzte als anderswo, und ich beschloss, meinen Spaziergang zu beenden, um mich nicht zu verlaufen.

1 Englischer Name von Livorno. Die Hafenstadt ist nicht weit von Florenz entfernt.

2 Holmes erwähnt seine französische Großmutter später noch einmal in Der griechische Dolmetscher.


2. Die Anzeige

Als ich am nächsten Morgen die Treppe zum Salon herunterstieg, saß Holmes mit einem scharlachroten Morgenmantel bekleidet vor dem Kamin und schaute gedankenverloren in die Luft. Ich wollte mich schon unauffällig zurückziehen, doch Holmes hatte meine Anwesenheit bereits bemerkt.

»Jeanne serviert Ihnen das Frühstück in der Küche«, rief er mir zu, machte aber keine Anstalten, mir Gesellschaft zu leisten.

Eine Dankesfloskel vor mich hinmurmelnd zog ich mich zurück, durchquerte die Diele und öffnete die Tür der Küche. Sie war zwar nicht sehr geräumig, aber sehr gemütlich und mit einer beachtlichen Anzahl von Töpfen, Pfannen und Tellern ausgestattet. An der Wand hingen provenzalische Kräuter, deren Geruch den Raum erfüllte, und durch das geöffnete Fenster drang Vogelgesang.

Die Frau, der ich es zu verdanken hatte, dass ich – trotz der Nachlässigkeit des Pächters – in diesem Haus nicht verhungern musste, schnitt gerade ein Stangenbrot in Scheiben. Jeanne war eine gesund wirkende, etwas hausbackene, mollige Frau, die ich auf Anfang dreißig schätzte. Ihr lockiges, braunes Haar hatte sie hochgesteckt, und ohne ihre Schürze hätte ich sie nicht für eine Hausangestellte gehalten, so manierlich war sie gekleidet.

Als ich eintrat, unterbrach sie ihre Arbeit und blickte mich neugierig an. »Guten Morgen! Sie müssen Monsieur Tristram sein?«, fragte sie und verkniff sich mühsam ein Kichern. Kein Wunder, dass sich in ihrem Gesicht bereits die ersten Lachfältchen ankündigten.

Als ich bejahte, machte Jeanne eine einladende Geste zum Tisch, und ich ließ mich auf der Eckbank nieder. Die junge Frau zündete eine Flamme des Gasherdes an und setzte einen Wasserkessel darauf. Dann kredenzte sie mir das, was man auf dem Kontinent unter einem Frühstück verstand, nämlich ein paar Scheiben Weißbrot, etwas Butter und zwei Sorten Marmelade. Dabei musterte sie mich verstohlen aus den Augenwinkeln und vergaß darüber den Wasserkessel, dessen Schnauze bereits dünne Dampfschwaden entließ. Der Kessel begann zu pfeifen, Jeanne schrak zusammen und zog ihn vom Gasherd. Sie brühte meinen Kaffee auf, goss mir vorsichtig etwas von dem dampfenden Getränk in eine Schale und verließ dann hastig die Küche.

Lustlos bestrich ich eine Weißbrotscheibe mit Butter. Seit ich England den Rücken zugekehrt hatte, war kein Morgen vergangen, an dem ich nicht wehmütig an Rührei, Bacon und dicke Bohnen gedacht hatte.

Nach diesem kargen Frühstück kehrte ich in den Salon zurück, aber Holmes nahm keine Notiz von mir. Enttäuschung stieg in mir auf. Ich hatte nicht erwartet, dass Holmes den Fremdenführer für mich spielen würde, aber etwas mehr Aufmerksamkeit hätte er mir schon widmen können! Sein abweisendes Verhalten verstieß gegen die elementarsten Regeln der Gastfreundschaft!

Tief in meinem Inneren hatte ich gehofft, Holmes könnte bei meiner Ankunft in Montpellier einen aufregenden Fall bearbeiten, aber offenbar widmete er sich ausschließlich der Imkerei, der Chemie und der Musik. Wenn sich nicht bald etwas Grundsätzliches änderte, so würde mein Aufenthalt in Südfrankreich kein sehr großes Vergnügen sein. Höchste Zeit, mein Geschick in meine eigenen Hände zu nehmen! Zu allem entschlossen riss ich meinen Hut von der Garderobe und verabschiedete mich von Holmes.

»Ich mache nur einen kleinen Spaziergang«, behauptete ich, was in gewisser Weise auch der Wahrheit entsprach.

»Monsieur Dellaporte hat uns morgen Abend zum Diner eingeladen«, informierte mich Holmes, ohne von seinem Experiment aufzuschauen.

»Es ist sehr freundlich von ihm, seine Einladung auch auf mich auszudehnen! Ich nehme mit dem größten Vergnügen an«, antworte ich automatisch, glaubte aber einen Moment lang, mich verhört zu haben. Seinem Brief hatte ich entnommen, dass Holmes in Montpellier so zurückgezogen wie ein Eremit lebte. Dann fielen mir seine Musikpartner ein. »Ist Monsieur Dellaporte der Cellist Ihres Streichquartetts?«, fragte ich spontan zurück.

»So ist es!« Endlich blickte Holmes von seinem Erlenmeyerkolben hoch. »Aber woher wissen Sie, dass er Cello spielt?«

»Er ist Mitglied eines Streichquartetts, das aus Geige, zwei Celli und Bratsche besteht. Also sprach die Wahrscheinlichkeit für das Cello!«, erklärte ich stolz.

»Keinesfalls! Ein Streichquartett besteht aus zwei Geigen, Bratsche und Cello. Sie haben also geraten und dabei Glück gehabt«, stellte Holmes sachlich fest. »Wir treffen uns für gewöhnlich einmal die Woche zum Musizieren, während die Gemahlinnen meiner drei Musikpartner ein Damenkränzchen besuchen. Diese Woche hat uns Monsieur Dellaporte überraschenderweise zum Abendessen eingeladen. Daher muss meine Violine diesmal zu Hause bleiben.«

»Ich bin schon neugierig darauf, Ihre Musikpartner kennen zu lernen«, erklärte ich und zog hinter mir die Haustür zu.

Mein Plan war, eine Annonce in der lokalen Tageszeitung aufzugeben. Auf dem Weg zum Redaktionsgebäude machte ich einen Abstecher in eine Buchhandlung, wo ich ein Wörterbuch und einen Sprachführer mit dem Titel Französisch für Anfänger erwarb. Mit diesen Hilfsmitteln ausgestattet machte ich es mir in einem Café gemütlich und übersetzte folgende Zeilen mehr schlecht als recht ins Französische: Privatermittler arbeitet schnell, effizient und zu fairen Preisen. Antworten bitte unter Chiffre …

Falls man mir einen Fall anbieten sollte, würde ich ihn selbstredend an Holmes weiterreichen. Mir war keine andere Möglichkeit eingefallen, um Holmes dazu zu bewegen, seine Experimente für eine oder zwei Wochen zu unterbrechen. Scherzhaft überlegte ich, welches Verbrechen ich mir wünschen würde, wenn ich die freie Wahl hätte, und entschied mich für Spionage.

Dann marschierte ich gut gelaunt zur Zeitung, wo ich einem freundlichen, älteren Herrn meinen Wunsch begreiflich zu machen suchte. Doch er verstand mich nicht, obwohl ich Hände und Füße zu Hilfe nahm. Schließlich verschwand er im Nachbarraum und kam mit einem Kollegen zurück, der einen Zwicker trug und einen pedantischen und wortkargen Eindruck machte. Aber zum Glück sprach er etwas Englisch und wir wurden endlich handelseinig.

»Die Anzeige erscheint morgen?«, fragte ich, als ich bezahlt und meine Quittung in Empfang genommen hatte.

»Keinesfalls, Monsieur!« Mein Gesprächspartner blickte entrüstet durch seinen Kneifer. »Selbstverständlich erscheint sie bereits in der heutigen Abendzeitung!«

Einen Augenblick lang hatte ich Angst vor der eigenen Courage. Noch konnte ich alles rückgängig machen! Aber ich gab mir einen Ruck und verabschiedete mich von dem Zeitungsangestellten, obwohl ich das ungute Gefühl hatte, einen Fehler begangen zu haben.

Den restlichen Tag verbrachte ich im Botanischen Garten mit dem Studium meines Sprachführers. Schließlich wollte ich am folgenden Abend bei diesem Monsieur Dellaporte nicht den Taubstummen mimen müssen. Zu meiner Erleichterung kam ich endlich der Verwandtschaft zwischen dem Französischen und dem Italienischen auf die Spur. Nur leider wurden die Wörter völlig anders ausgesprochen als das Schriftbild es suggerierte. Ich versuchte, mich mit den Verben vertraut zu machen, doch nach einer Weile brummte mir vor lauter Ausnahmen der Schädel, und ich fragte mich, ob auch nur ein einziges Verb der Regel folgte.

Mein Magen begann zu knurren, und ich machte mich auf den Rückweg. Als ich die juristische Fakultät der Universität passierte, schritt mir ein korrekt gekleideter französischer Herr entgegen, der wie ein Geschäftsmann wirkte.

Er fasste sich zur Begrüßung an den Hut und fragte mit einer angedeuteten Verbeugung: »Guten Tag, Monsieur! Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie einfach so anspreche, aber ich habe mich verlaufen. Könnten Sie mir vielleicht den Weg zum Bahnhof zeigen?«

Es erfüllte mich mit großem Stolz, dass ich ihn verstanden hatte. »Gehen Sie immer geradeaus«, begann ich, denn zufällig hatte ich diesen Satz gerade gelernt. Leider wusste ich aber nicht, was abbiegen heißt und begann herumzugestikulieren. »Ich gehe in die gleiche Richtung«, fügte ich dann entschuldigend hinzu, aber der Mann hatte die Geduld verloren.

Eine halbherzige Dankesfloskel vor sich hin murmelnd, winkte er eine Droschke herbei und sprang hinein, ehe ich vorschlagen konnte, gemeinsam zum Bahnhof zu fahren.

»Was machen die Sprachstudien?«, wollte Holmes wissen, als ich kurze Zeit später seinen Salon betrat und ich fragte mich, wieso er wusste, womit ich meine Zeit verplempert hatte.

»Bestens«, log ich und überlegte, ob Holmes der Geschäftsmann gewesen sein könnte.

»Vorhin fand ich zufällig in der Zeitung diese Anzeige.« Holmes zog einen winzigen Zeitungsausschnitt aus einer Zigarrenkiste.

Mir erstarrte fast das Blut in den Adern, denn schon aus drei Fuß Entfernung erkannte ich meine eigene Annonce.

»Sie haben in Montpellier eine Geschäftsanzeige aufgegeben?«, fragte Holmes amüsiert, und ich fühlte mich wie ein Ochse, dem man mit dem Hammer gegen die Stirn geschlagen hat.

»Woher wissen Sie …«

»Das herauszufinden war ein Kinderspiel.«

Ich musste diese Feststellung erst einmal verdauen. Also ging ich zur Hausbar und bediente mich selbst.

»Die Grammatikfehler lassen keinen Zweifel daran, dass der kurze Text von einem Engländer verfasst wurde. Zu dieser Beobachtung passt, dass ich Sie heute Morgen das Haus verärgert verlassen sah. Nun kehren Sie sichtlich hochgestimmt zurück, und aus Ihrer Jackentasche lugt ein Sprachführer. Aber Sie erwähnten Ihre Neuerwerbung mit keiner Silbe, was ansonsten gar nicht Ihre Art ist. Wenn man dann noch bedenkt, wie begierig Sie immer darauf waren mir …«

»Genug! Sie können auf dem Jahrmarkt als Hellseher auftreten!«, unterbrach ich ihn lachend, wurde aber sofort wieder ernst. Mir war es peinlich, dass Holmes den Eindruck gewinnen könnte, ich habe vor, mich für längere Zeit bei ihm einzunisten. »Eigentlich habe ich die Anzeige nur aufgegeben, um Ihnen einen neuen Fall zu vermitteln«, stammelte ich nach Worten suchend. »Sie sollten Ihre einmaligen Talente auf keinen Fall weiterhin mit diesen …«, fast hätte ich gesagt kindischen, »… chemischen Experimenten verschwenden.«

Holmes schaute enerviert zur Decke. »Mit irgendetwas muss ich meinen brachliegenden Geist doch schließlich beschäftigen. Die Zeit der genialen Verbrecher ist vorbei. Was bleibt, sind nur Banalitäten. Auf Ihre Anzeige werden sich daher sicherlich nur die Besitzer entlaufener Katzen und verlegter Handschuhe melden. Daher bin ich auf das Studium des Manuskripts gespannt, das ich morgen zu erwerben gedenke«, erklärte er und diese Bemerkung gab mir wieder etwas Auftrieb. Wir hatten also doch einen Fall, wenn auch einen ziemlich alltäglichen.


3. Nîmes

Wir saßen in einem Abteil erster Klasse, das wir für uns allein hatten, was Holmes die Gelegenheit bot, seine Zeitung über mehrere Sitze zu verteilen und hemmungslos zu rauchen. Hinter dem Fenster zogen ausgedehnte Weinfelder wie ein grünes Meer an uns vorbei, und die Olivenbäume glänzten silbrig im Sonnenlicht. Trotz der reizvollen Aussicht brütete ich dumpf vor mich hin, da ich dem bevorstehenden Treffen mit gemischten Gefühlen entgegensah. Einerseits hoffte ich natürlich für Holmes, dass die Übergabe des Tagebuches reibungslos verlaufen möge. Andererseits würde dies unweigerlich bedeuten, dass ich bald keinen Vorwand mehr hätte, in Südfrankreich zu bleiben. Schließlich wollte ich Holmes’ Gastfreundschaft nicht über Gebühr beanspruchen.

Holmes hingegen war die Ruhe selbst. Während der kurzen Fahrt nach Nîmes blätterte er in seiner Zeitung herum, die er erst zur Seite legte, als wir bereits in den Bahnhof eingefahren waren.

Das Ladengeschäft des Antiquars befand sich im Stadtzentrum, nahe der berühmen Maison Carrée3. Glücklicherweise ergatterten wir vor dem Bahnhof eine der Droschken, die unter Alleebäumen warteten.

Während die Räder unseres Gefährts über das Kopfsteinpflaster polterten, staunte ich über die Betriebsamkeit auf den Straßen. Droschken und offene Fuhrwerke von Händlern kamen uns entgegen. Auf den Bürgersteigen flanierten dunkelgekleidete Herren mit Baskenmützen und Damen in hellen, gebauschten Blusen, die Sonnenschirme aufgespannt hatten, obwohl die Frühjahrssonne noch mild war.

Ich hatte die Stadt Nîmes bisher nur mit den weltbekannten römischen Ruinen in Verbindung gebracht. Nun stellte ich fest, dass sich auch die nachantike Stadt durchaus sehen lassen konnte. Wir passierten die römische Arena, die frierend inmitten eines stark frequentierten Kreisverkehrs stand. Wie die Planeten um die Sonne rasten Kutschen und Fuhrwerke um den altehrwürdigen Bau, über dessen Eingang die überdimensionierte Skulptur eines schwarzen Stiers aus Pappmaché angebracht war.

»Wissen Sie zufällig, was dieser Stier zu bedeuten hat?«, fragte ich, da ich einer Bemerkung von Holmes entnommen hatte, dass er die Stadt ganz gut kannte.

»In der Arena werden seit einiger Zeit4 Stierkämpfe veranstaltet.«

»Ich dachte, so etwas gibt es nur in Spanien«, entfuhr es mir.

»Das habe ich früher auch geglaubt, aber das Leben bietet immer wieder Überraschungen.«

Durch das Fenster sah ich einen beflaggten Bau, über dessen Eingang in großen Lettern Hôtel de Ville stand. Gab es in jeder französischen Stadt ein Nobelhotel dieses Namens? Fast hätte ich Holmes gefragt, aber dann schaute ich doch lieber in meinen Reiseführer. Fassungslos las ich, dass Hôtel de Ville auf Französisch Rathaus hieß. Wie gut, dass ich nicht nachgefragt hatte!

Um exakt 14 Uhr verließen wir die Kutsche und überquerten den kleinen Platz, an dem sich das Ladengeschäft des Antiquars befand. Im Schaufenster lagen dicke Schwarten zur französischen Geschichte des 18. Jahrhunderts, sowie Stiche mit Modeillustrationen im Rokokostil.

Als Holmes die Ladentür aufzog, ertönte eine schrille Glocke. Im Innenraum hing der beißende Rußgeruch unlängst gelöschter Kerzen, der sich mit dem Aroma frisch gemahlenen Kaffees mischte. Schlagartig wurde mir bewusst, wie träge und apathisch mich die Zugfahrt gemacht hatte. Der Verkaufsraum war mit Regalen aus rotem Mahagoni möbliert, denen es nicht geschadet hätte, wenn sie ab und zu gesäubert worden wären.

Die prächtigen Lederrücken der Bücher mit ihrem Goldschnitt standen in starkem Kontrast zu der Staubschicht auf den Möbeln.

Der Antiquar kam mit eckigen Bewegungen aus einem Hinterraum geschritten. Bei unserem Anblick setzte er ein gewinnendes Lächeln auf. »Bonjour, Messieurs, womit kann ich dienen?«, fragte er mit einem drolligen, französischen Akzent, und es gab mir zu denken, dass er uns auf den ersten Blick als Briten identifiziert hatte.

Monsieur Carrière war ein hagerer Mann von Ende fünfzig, dessen dünnes, braunes Haar sich zu lichten begann und von grauen Strähnen durchzogen war. Seine hellgrauen Augen blickten besorgt durch die Gläser einer Nickelbrille, aber das Gesicht wurde von seiner langen, schmalen Nase dominiert. Er war von Hause aus eine auffällige Erscheinung, aber seine seltsame Aufmachung ließ ihn geradezu wunderlich wirken: Sein leicht abgetragener Gehrock aus hellgrauem Samt war tailliert und nach zeitgenössischer Mode zu kurz. Dazu trug er anthrazitfarbene Beinkleider und Schnallenschuhe, die mich an das berühmte Bildnis Ludwigs XIV. von Rigaud erinnerten. Es hätte nur noch Kniebundhosen und einer Allongeperücke bedurft, um in dieser Aufmachung einen Maskenball besuchen zu können.

»Mister David Tristram und Mister Sven Sigerson«, erklärte Holmes und überreichte dem Antiquar seine Visitenkarte. Seine Zeitung hatte er unter den Arm geklemmt. »Wir sind mit Ihnen verabredet.«

Monsieur Carrière hüstelte nervös und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Äh … Es ist mir schrecklich peinlich, Mister Sigerson … und Mister Tristram«, stammelte er schließlich. Dann stockte er, kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete eine neu aussehende Registrierkasse mit seinen melancholischen, grauen Augen. »Ich fürchte, Sie haben die Reise umsonst gemacht: Mein Kunde ist noch nicht gekommen, obwohl wir um eins verabredet waren.« Einige Augenblicke lang herrschte betretenes Schweigen. »Vor Ihrem Eintreffen wollte ich das Manuskript in aller Ruhe begutachten und die Modalitäten des Verkaufs mit seinem Besitzer besprechen.«

»Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich das überrascht«, meinte Holmes mit einer angespannten Miene, die seine Worte Lügen strafte. »Aber bevor wir unsere Zeit mit Warten verschwenden, hätte ich noch eine Frage an Sie: Sie sind ganz sicher, dass es sich bei dem Manuskript um das Tagebuch Eloïse Vernets handelt?«

Der Antiquar zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich kann mich dafür natürlich nicht verbürgen, denn ich habe diese Information von meinem Kunden erhalten. Er hat den Brief an Sie verfasst. Ich habe ihn nur unterschrieben.«

»Ha, dachte ich es mir doch!«, rief Holmes und warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu.

»Das ist eine recht ungewöhnliche Vorgehensweise«, ergänzte Monsieur Carrière. »In der Regel pflege ich meine Korrespondenz selbst zu führen.«

Holmes nickte und ließ seinen Blick über ein Bücherregal schweifen. »Ich weiß, dass Diskretion in Ihrem Gewerbe unerlässlich ist …«, begann er vorsichtig.

»In der Tat!« Monsieur Carrière betupfte sich sichtlich alarmiert die bleiche Stirn mit einem Taschentuch.

»Aber falls Sie mir den Namen Ihres Kunden nennen könnten, würde ich mich selbstverständlich erkenntlich zeigen«, vollendete Holmes ungerührt seinen Satz.

»Nein, bedauerlicherweise hat er sich nicht vorgestellt.« Der gleichgültige Gesichtsausdruck des Antiquars wollte nicht recht zu seinen geflissentlichen, entschuldigenden Worten passen. »Sie wissen schon: die Erbschaftssteuer.«

»Haben Sie wenigstens das Tagebuch schon einmal selbst begutachtet?«, fragte Holmes im insistierenden Tonfall eines Staatsanwalts.

»Mein Kunde hat es mir in seinen Briefen eingehend beschrieben. Es ist ein typisches Damentagebuch aus dem 18. Jahrhundert: ein in weißes Chagrinleder gebundener Quartband, dessen Deckel in einer kunstvollen Schnörkelschrift die Initialen E.V. trägt.«

»Wenigstens etwas«, bemerkte Holmes in einem leicht sarkastischen Tonfall. »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie mit dem Besitzer des Tagebuchs korrespondiert haben. Trotzdem behaupten Sie, dass Sie seinen Namen nicht kennen.«

»Er hat einen Anwalt eingeschaltet. Aber bitte fragen Sie mich nicht nach dessen Namen! Wie Sie vorhin schon selbst sagten, gehört Diskretion zu meinem Gewerbe«, antwortete der Antiquar, ohne mit der Wimper zu zucken, aber trotzdem war ich sicher, dass er log.

»Außerdem frage ich mich, warum Sie mich erst vor drei Tagen kontaktiert haben«, hakte Holmes nach.

»Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Allein das Studium der Fachliteratur ist sehr zeitaufwendig. Aber es ist der Mühe wert! Das Zeitalter des Rokoko war an Eleganz nicht zu überbieten. Wie Talleyrand so treffend bemerkte: Wer das Ancien Régime5 nicht kannte, wird niemals wissen können, wie süß das Leben war«, erklärte Monsieur Carrière mit einem Pathos, das einem religiösen Fanatiker eher angestanden hätte als einem Historiker.«

»Ich ziehe unsere moderne Epoche vor«, erklärte Holmes belustigt. Dann deponierte er seine Zeitung auf dem Verkaufstisch und schritt langsam die Regale ab. Dabei zog er bald dieses Buch heraus und las dann jenen Einband.

»Interessieren Sie sich für das Haus Bourbon?«, wollte der Antiquar wissen.

Zum Glück blieb ihm Holmes eine Antwort schuldig, denn er hätte damit bestimmt eine Lawine losgetreten. Auch ich hütete mich, etwas zu erwidern, um dem Rokoko-Liebhaber keinen Vorwand zu liefern, uns mit seinem Wissen zu beeindrucken.

Als Holmes alle Bücherwände inspiziert hatte, blieb er einige Augenblicke vor einem scheußlichen Rokokogemälde stehen, das in süßlicher Malweise vier junge Menschen in silbrig schillernder Kleidung zeigte, die in einem Park saßen. Dann zog er seine Uhr aus der Westentasche. Es war bereits fünf vor halb drei.

»Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, erklärte Holmes mit gerunzelter Stirn. »Sollte sich Ihr Kunde doch noch blicken lassen, so findet er uns im Café gegenüber.«

»Möchten Sie nicht lieber in meinem Laden warten? Ich serviere Ihnen einen Kaffee, und Sie können in aller Ruhe einige meiner Raritäten aus dem Hinterzimmer betrachten«, schlug der Antiquar in einem zuckersüßen Tonfall vor, und ich dachte mir, dass Geschäftsleute doch überall auf der Welt gleich waren. »Wenn Sie sich für die Moderne interessieren ...«, es kostete ihn sichtliche Überwindung, dieses Wort auch nur in den Mund zu nehmen, »so ist vielleicht dieser Band über die Französische Revolution das Richtige für Sie ...«

»Machen Sie sich unseretwegen keine Mühe«, unterbrach Holmes die Ausführungen des geschäftstüchtigen Händlers, noch bevor Monsieur Carrière ihm den staubigen Folianten überreicht hatte.

»Es bereitet mir gar keine Mühe«, beteuerte der Antiquar, aber Holmes ignorierte den Kommentar.

»Vielleicht könnten Sie aber die Freundlichkeit besitzen, uns Ihren Kunden zu beschreiben«, meinte er etwas gönnerhaft, »damit wir ihn im Zweifelsfall erkennen können, falls er am Café vorbeigehen sollte.«

Der Antiquar, der im Begriff war, die Schwarte über die Revolution in das rückwärtige Regal zurückzustellen, hielt in der Bewegung inne, klemmte das Buch unter den Ellbogen und blickte Holmes entschlossen an. »Wie ich vorhin schon sagte: Ich bin ihm nie begegnet.«

Holmes’ abweisender Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er vom Gegenteil überzeugt war. »Könnten Sie mir aber wenigstens beschreiben, welchen Eindruck er durch seine Briefe auf Sie gemacht hat?«

Der Antiquar dachte einen Augenblick lang nach. »Nach seiner Wortwahl zu schließen, ist er recht bürokratisch. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass er Beamter in einem Pariser Ministerium ist.« Monsieur Carrière entledigte sich endlich des Buches und drehte sich dann zu uns um. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ein derart korrekter Herr uns versetzt haben sollte. Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein?«

»Das kann man leider nie wissen«, entgegnete Holmes finster, »aber vielen Dank für die freundliche Auskunft. Sie haben eine hervorragende Beobachtungsgabe, dies alles aus ein paar Schriftstücken zu schließen.«

Der Antiquar räusperte sich, und ich erwartete fast, dass er zugab, den mysteriösen Herrn doch persönlich zu kennen, doch nichts Dergleichen geschah.

»Bitte lassen Sie es mich unverzüglich wissen, falls sich Ihr mysteriöser Kunde wieder bei Ihnen melden sollte«, erklärte Holmes, und wir verließen das Antiquariat.

»Was für ein verschrobener Zeitgenosse«, entfuhr es mir draußen auf der Straße.

»Ich fürchte, er ist nicht unser Zeitgenosse«, entgegnete Holmes boshaft, während wir auf das Café zuschritten.

Vor der abgestumpften Vorderkante des Eckhauses auf der anderen Seite des Platzes waren einfache Holzstühle und runde Metalltische mit Steinplatten aufgestellt. Wir wählten einen Tisch aus, von dem man das Antiquariat beobachten konnte, und bestellten zwei Tassen Kaffee, die genauso schwarz waren wie die Seele des wankelmütigen Manuskript-Verkäufers.

Holmes blickte mit finsterer Miene auf den Inhalt seiner Tasse.

»Vielleicht hätte Monsieur Carrière uns einen Tee aufbrühen können?«, gab ich schüchtern zu bedenken, aber Holmes schüttelte entschieden den Kopf.

»Wohl kaum! In seinem Ladengeschäft hing nicht der geringste Teegeruch in der Luft. Auch ließ die dunkle Farbe der Ringe, die seine Tasse auf der Theke hinterlassen hatte, auf regelmäßigen Kaffeegenuss schließen.«

Das musste ich erst einmal verdauen. Plötzlich bemerkte ich, dass Holmes sein Provinzblatt nicht mehr mit sich herumtrug. »Sie haben Ihre Zeitung im Antiquariat vergessen!«, informierte ich ihn, froh etwas Wichtiges bemerkt zu haben.

»Keinesfalls, ich habe das Blatt nur deshalb nach Nîmes mitgenommen, um es bei Monsieur Carrière liegen zu lassen.«

Holmes machte keine Anstalten, mir seine rätselhaften Worte zu erklären, und ich tat ihm nicht den Gefallen nachzufragen, sondern ließ meinen Blick über die Umgebung schweifen: Das grelle Licht des Südens hatte die Wandfarbe der Häuser ausgebleicht. Die Blätter der Platanen, die den winzigen Platz säumten, bewegten sich in einer leichten Brise und warfen tanzende Schatten auf den Boden. In der Mitte des Platzes spielten alte Männer auf einer Sandbahn schweigend eine Art Boccia, das die Einheimischen Boule nannten. Nur ab und zu hörte man das metallische Klicken, wenn die Kugeln zusammenstießen.

»Ich würde zu gern wissen, warum dieser angeblich so korrekte Herr aus Paris nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschienen ist«, meinte Holmes nach einer Weile. Selbstvergessen nahm er den Kaffeelöffel und rührte damit in der Tasse herum.

Ein streunender Hund, der weder zu den Boulespielern gehörte noch zu den Wirtsleuten, beschnupperte einen Baumstamm und trollte sich wieder.

»Vielleicht wollte er Sie nur dazu bewegen, Montpellier zu verlassen, um dann in aller Seelenruhe Ihr Haus zu durchsuchen«, sagte ich aufs Geratewohl.

Holmes starrte einen Moment lang erschrocken ins Leere. So hatte ich ihn noch nie erlebt, denn meist trug er eine verschlossene Miene zur Schau, die seinen Vorsprung bei den Ermittlungen widerspiegelte. »Das ist zumindest nicht auszuschließen«, murmelte er dann und sprang von seinem Stuhl mit der geflochtenen Sitzfläche auf. »Wir sollten unsere kostbare Zeit nicht länger in dieser Provinzstadt verschwenden, zumal wir heute Abend bei meinem Bekannten eingeladen sind.«

Als auch ich mich erhob, brachte dies den Wirt auf den Plan, der mit hochrotem Kopf aus dem Inneren seiner Wirtschaft geschossen kam.

»Wir haben es leider sehr eilig«, beteuerte Holmes in dem harten Dialekt, der im Languedoc gesprochen wurde. Jedenfalls hörten sich seine beschwichtigenden Worte für mein ungeübtes Ohr so an.

Wir bezahlten, und der Wirt verschwand vor sich hinbrummelnd in sein Lokal.

»Welche Uhrzeit steht eigentlich auf der Einladung?«, fragte ich alarmiert, als Holmes sich anschickte, im Sturmschritt Richtung Bahnhof zu eilen. Schließlich hatte ich den Besuch der Maison Carrée, des Amphitheaters, des Dianatempels und der Tour Magne fest eingeplant.

»Acht Uhr. Man speist hier später als in England.«

»Das ist in Italien nicht anders«, wandte ich beruhigt ein und zog demonstrativ meine Taschenuhr heraus. »Uns bleibt also noch genügend Zeit, um die berühmten römischen Monumente von Nîmes zu besichtigen.«

»Ein andermal vielleicht«, vertröstete mich Holmes, aber ich glaubte ihm kein Wort, »heute möchte ich so schnell wie möglich nach Montpellier zurückkehren, denn ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Ich winke eine Droschke herbei«, schlug ich vor. Frustriert fragte ich mich, warum mir die Besichtigung der Sehenswürdigkeiten von Nîmes schon wieder nicht vergönnt war.

3 Es handelt sich um kein »quadratisches Haus« – wie der Name vermuten lässt –, sondern um einen römischen Tempel.

4 1863 wurde das römische Amphitheater von Nîmes in eine Stierkampfarena verwandelt.

5 Die Zeit vor der französischen Revolution


4. Der Besuch

Als Monsieur Armand Dellaporte uns abends mit einem offenen Einspänner abholen ließ, war das anheimelnde Zirpen der Grillen das einzige Geräusch, das in der Straße zu vernehmen war. Nach einer Fahrt von etwa zehn Minuten hielt die Kutsche vor einem schmucken Palais mit Mansardendach und schmiedeeisernem Balkon in der ersten Etage. Sein Besitzer war das, was man in England einen Gentleman nennt: ein wohlhabender Mann, der für seinen Lebensunterhalt nicht arbeiten musste.

Während der Kutscher die Pferde abspannte, stiegen wir die Marmorstufen hinauf, die zum Portal führten. Holmes pochte mit einem altmodischen Klopfer aus Messing gegen die Haustür, und augenblicklich öffnete uns ein etwa zwanzigjähriges Mädchen mit neugieriger Miene, das eine frisch gestärkte Haube trug.

Als wir das geflieste Foyer, das eine repräsentative Weitläufigkeit ausstrahlte, betraten, erblickten wir eine beeindruckende Ausstattung aus großen, mit Drachen verzierten Vasen und bronzenen Statuen. Die Eingangshalle öffnete sich in eine grandiose, doppelläufige Freitreppe, deren Stufen ein roter Läufer bedeckte.

Nachdem das Mädchen unsere Hüte in Empfang genommen hatte, kam uns der Hausherr mit gemessenen Schritten entgegen. Armand Dellaporte war ein mittelgroßer Mann von Ende dreißig mit militärischer Haltung, grauen, durchdringenden Augen, einem dunklen Schnurrbart und braunem, welligem Haar, das er akkurat in der Mitte gescheitelt und aus dem Gesicht gekämmt trug. Seine schwarze Abendgarderobe war maßgeschneidert und seine eleganten Schuhe sicherlich englischer Herkunft.

»Schön, dass Sie kommen konnten, Monsieur Sigerson«, begrüßte er Holmes.

Erleichtert stellte ich fest, dass er recht passabel Englisch sprach.

»Mein Kollege Mister David Tristram, der bei mir zu Besuch ist«, entgegnete Holmes auf mich deutend, und ich fragte mich bang, ob ich nun bei Tisch einen Naturwissenschaftler mimen sollte.

»Angenehm, Monsieur Tristram«, erwiderte Monsieur Dellaporte, der die Vorstellung und meinen Gruß lediglich mit einem angedeuteten Nicken zur Kenntnis nahm.

»Ich hoffe, Sie waren heute Morgen erfolgreich?«, fragte er dann ohne weitere Umschweife.

Obwohl ich bezweifle, dass ein so rationaler Mensch wie Holmes Freunde im eigentlichen Sinne des Wortes besaß, war unser Gastgeber offenbar zumindest ein sehr guter Bekannter.

»Leider haben wir nur unsere Zeit verschwendet!« Holmes berichtete in knappen Worten, was vorgefallen war, doch konnte er nicht völlig verbergen, wie sehr ihn das Nichtzustandekommen des Manuskriptkaufs bekümmerte.

»Das ist in der Tat höchst bedauerlich«, pflichtete ihm der Hausherr bei. »Was gedenken Sie nun zu tun?«

»Momentan sind mir die Hände gebunden, da Monsieur Carrière sich weigert, mir die Adresse des derzeitigen Besitzers zu nennen. Langsam frage ich mich aber, ob der Antiquar das Tagebuch nur erfunden hat, um mich in sein Geschäft zu locken und mir überteuerte, alte Schwarten aus dem vergangenen Jahrhundert anzudrehen.« Holmes schnaubte verächtlich. »Mich jedenfalls hat seine Ware nicht überzeugt und ich glaube behaupten zu können, ein klein wenig von historischen Büchern zu verstehen.«

Ob Holmes eine kleine Abhandlung zu diesem Thema verfasst hatte?

Monsieur Dellaporte wirkte, als ob er etwas erwidern wollte, sagte aber dann doch nichts.

»Es ist angerichtet«, teilte uns das hübsche Hausmädchen mit.

Monsieur Dellaporte machte eine einladende Geste, und wir folgten ihm in die Beletage mit ihrer hohen Decke und den reich dekorierten Fenstern.

Der Speisesaal war bis zur Schulterhöhe mit dunklem Holz getäfelt. Darüber hingen Familienporträts und Gemälde im modernen Stil. In einer Ecke stand ein Schrank, auf dessen Bekrönung sich geschnitzte Damen auf hölzernen Büchern räkelten. Ein massiver Tisch mit schwerer Brokatdecke und hochlehnige Stühle, deren Sitzflächen mit Leder gepolstert waren, bildeten den Mittelpunkt des Zimmers. Von der Decke hing eine vergoldete Gaslampe herab, die aber den Raum nicht völlig ausleuchtete. Auch die schweren Samtvorhänge zeugten von einer Vorliebe für düstere Räume.

An der gedeckten Tafel saßen bereits zwei bärtige Herren in stocksteifer Haltung. Sie wurden mir als Charles Begot, seines Zeichens Bankangestellter, und Georges Dupont, Professor an der Universität von Montpellier, vorgestellt. Beide trugen dunkle Anzüge mit Weste und weißem Einstecktuch. Für meine Begriffe sahen sie einander so ähnlich, dass sie Brüder hätten sein können. Daher versuchte ich gar nicht erst mir zu merken, wer von ihnen der Bratscher und wer der Violonist war.

»Monsieur David Tristram«, stellte mich der Hausherr vor. »Er ist zu Besuch bei Monsieur Sigerson.«

»Sehr angenehm, Monsieur Tristram! Ihrem Namen nach zu schließen, sind Sie kein Norweger?«, fragte einer der Musiker in gebrochenem Englisch.

»Nein, ich bin Engländer, aber ich lebe schon seit Jahren in Florenz.«

Es war bezeichnend für die Förmlichkeit, die in diesem Haus herrschte, dass niemand bei der Erwähnung der Stadt Florenz in euphorische Zustände verfiel, wie es die meisten Nichtitaliener taten.

Der Hausherr ließ sich am vorderen Kopfende der Tafel nieder, während der Platz am anderen Ende – an dem sonst seine Gemahlin saß – nicht eingedeckt war. Neben jedem Teller stand bereits ein Aperitif. Obwohl mir süße Spirituosen ein Graus sind, kippte ich ihn, wenngleich mit Todesverachtung, hinunter, so sehr bedrückte mich die angespannte Atmosphäre im Raum. Auch verdross es mich, dem Tischgespräch nicht folgen zu können, denn ich verstand nur die Hälfte. Holmes hingegen sprach fließend französisch. Vermutlich hatte ihn seine Großmutter schon als Kind ihre Muttersprache gelehrt.

Endlich wurde die Vorspeise serviert, eine Kalbsfleischpastete. Sie war köstlich, soweit man dies anhand des winzigen Streifens beurteilen konnte.

»Monsieur Begot, Sie können sagen, was Sie wollen, aber ich ziehe noch immer das Rover Safety Bicycle den meisten neueren Modellen vor«, bemerkte der Hausherr unvermittelt auf Englisch, da er sich wohl meiner Existenz entsann.

»Monsieur Dellaporte, da muss ich Ihnen leider widersprechen, aber natürlich ist dies Geschmackssache«, erwiderte der Angesprochene lebhaft.

Monsieur Dupont mischte sich auf Französisch ein und bald gestikulierten alle beim Sprechen. Nur Holmes saß mit typisch englischer Reserviertheit zwischen den lebhaften Südfranzosen, während ich das Gespräch an mir vorbeirauschen ließ und den Wohlklang der französischen Sprache bewunderte. Plötzlich schnappte ich das Wort »Derby« auf.

»Gibt es tatsächlich in der französischen Provinz Pferderennen?«, raunte ich Holmes zu.

»Keinesfalls!«, entgegnete er gut gelaunt. »Das Rennen Bordeaux-Paris wird Derby genannt, obwohl es nicht von Pferden, sondern von Rädern ausgetragen wird. Das Leben auf dem Kontinent ist voller Überraschungen.«

»Man fährt von Bordeaux bis Paris mit dem Fahrrad?«, fragte ich nach, denn ich glaubte, mich verhört zu haben. »Das ist doch eine gewaltige Strecke!«

»372,82 Meilen«, erklärte Holmes sachlich.

»Wie lang braucht man dafür?«

»Weniger als 24 Stunden. Der erste Sieger war übrigens ein Brite namens George Pilkington Mills!«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich erstaunt, denn es war mir neu, dass Holmes sich für Sport interessierte.

»Unser Gastgeber hat die Zeitschrift Le Vélo abonniert, und ich habe den einen oder anderen Artikel darin studiert«, entgegnete Holmes. »Ich hoffte, meine Kenntnis der internationalen Reifenprofile verbessern zu können. Auch interessiert mich, wie sich das Gewicht des Fahrers und der Gegenwind auf die Tiefe der Radspuren auswirken. Aber leider hat das Blatt diese überaus wichtigen Details sträflich vernachlässigt.«

»Da Sie gerade vom Derby sprechen: Bekanntlich wird es demnächst wieder ausgetragen«, schaltete sich der Hausherr ein. »Wenn Sie diesem einmaligen Ereignis beiwohnen möchten, sind Sie und Mister Tristram selbstverständlich in meinem Appartement in Paris willkommen.«

Holmes murmelte halbherzig eine Höflichkeitsfloskel vor sich hin, und im gleichen Augenblick servierte das Hausmädchen den Hauptgang: Aquitanisches Salzwiesenlamm mit Zitronen-Selleriekruste, und ich fragte mich, warum als einzige Beilage trockenes Weißbrot dazu gereicht wurde. In einem Lokal hätte ich mich beschwert, aber als Gast musste ich wohl gute Miene zum bösen Spiel machen. Überraschenderweise wurden winzige Portionen Möhrenpüree nachgeliefert, und ich dachte mir: andere Länder, andere Sitten. Es folgte eine ausgezeichnete Crème Brûlée mit Blutorange, aber wieder eine beklagenswert kleine Portion. Kein Wunder, dass Holmes nur noch ein Strich in der Landschaft war!

Zum Abschluss wurde ein Holzbrett mit verschimmelten Käseecken herumgereicht, von denen man sich Scheibchen abschnitt. Ohne große Begeisterung beäugte ich meine Käseration, als ich bemerkte, dass die gesamte Tafelrunde mich anstarrte.

»Mögen Sie keinen Käse?«, fragte mich der Hausherr in inquisitorischem Tonfall.

Leider fiel mir keine passende Ausrede ein. Also schob ich mir das am wenigsten vergammelte Stück in den Mund. Zu meiner Überraschung schmeckte es wunderbar, und ich bedauerte, mir keine größeren Stücke abgeschnitten zu haben.

Nach dem Essen saßen wir noch eine Weile im Rauchersalon beisammen, wo Holmes in einem Lehnstuhl die Provinzblätter las, die im Zeitungsständer abgelegt waren.

Kaum schlug die Turmuhr zehn Uhr, erhoben sich die beiden anderen Gäste von ihren Plätzen.

»Sie werden mich entschuldigen, Messieurs, morgen habe ich einen anstrengenden Tag«, erklärte Monsieur Begot – oder war es Monsieur Dupont? Aber das war eigentlich gleichgültig, denn auch der andere bärtige Herr entschuldigte sich, und da dies offenbar der Startschuss zum allgemeinen Aufbruch war, schlossen wir uns ebenfalls uns.

Ich hatte mir das französische Nachtleben anders vorgestellt!

»Und vergessen Sie nicht meine Einladung zum Derby«, sagte der Hausherr eher beiläufig, als das Hausmädchen unsere Hüte brachte.

»Da Sie so liebenswürdig sind, dies nochmals zu erwähnen«, begann Holmes und überreichte seinem Musikpartner Notizblock und Bleistift. »Könnten Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen, mir die Adresse Ihres Appartements zu notieren? Leider ist sie mir entfallen.«

Der Hausherr schaute sich suchend um, dann kritzelte er mit verkniffenem Gesichtsausdruck ein paar Worte in Druckbuchstaben auf den Block, und wir verabschiedeten uns. Draußen wartete bereits die Kutsche auf uns.

»Haben Sie vor, die Einladung nach Paris anzunehmen?«, fragte ich, als der Wagen sich in Bewegung setzte, denn ich konnte mir auf Holmes’ Verhalten keinen rechten Reim machen.

»Zeitverschwendung!«

»Aber warum haben Sie sich dann die Adresse geben lassen?«

Holmes streckte die Füße aus und schaute mit gelangweilter Miene aus dem Fenster. »Man kann nie wissen, wozu man sie noch braucht.«

»Warum hat es Ihrem Bekannten sichtlich missfallen, seine Anschrift zu notieren?«

»Er ist es nicht gewohnt, mit der Hand zu schreiben. Gewöhnlich erledigt sein Sekretär alle Schreibarbeiten für ihn. Aber heute ist dessen freier Tag.«

Ob Holmes eine Probe von Monsieur Dellaportes Handschrift hatte sammeln wollen? Ich wagte nicht zu fragen, denn Holmes schloss die Augen, und wir fuhren schweigend durch die nächtlichen Straßen.


5. Paris

Der nächste Tag verging ohne besondere Vorkommnisse, und auch der folgende versprach nicht sonderlich aufregend zu werden. Leider erwachte ich später als beabsichtigt, da ich vergessen hatte, meinen Wecker zu stellen. Erschrocken sprang ich aus dem Bett, kleidete mich hastig an und eilte die Treppe hinunter, denn ich wollte nicht riskieren, dass Holmes ohne mich das Haus verließ.

Nach einem hastig heruntergeschlungenen Frühstück lugte ich vorsichtig durch den Spalt der halboffenen Salontür. Die Tageszeitung, hinter der Holmes sich verschanzt hatte, raschelte. Sonst war es still im Raum.

Offenbar hatte Holmes mich bemerkt, denn er senkte das Blatt und schaute mit düsterer Miene zu mir hoch. »Ich habe schon befürchtet, dass etwas Derartiges geschehen ist!« Holmes deutete anklagend auf seine Morgenzeitung. »Pariser Anwalt in seiner Wohnung erschlagen!«

Ich trat ein, zog einen Stuhl heran und setzte mich, ebenfalls ohne zu grüßen, Holmes gegenüber. »Zwar verstehe ich von Tag zu Tag mehr, aber das Lesen französischer Texte fällt mir immer noch schwer, zumal die Worte geschrieben doppelt so lang sind wie gesprochen«, musste ich zugeben. »Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir den Artikel übersetzen könnten.«

Holmes räusperte sich. »Gestern Morgen wurde der angesehene Jurist George Fromann von seinem Hausmädchen tot in seiner Wohnung aufgefunden. Wie der Polizeiarzt feststellte, verursachte ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf seinen Tod. Den Zeitpunkt des Ablebens gibt der Arzt mit ›zwischen 20 und 24 Uhr‹ an. Laut Auskunft der Polizei weisen Indizien darauf hin, dass ein kurzer, aber heftiger Kampf in der Wohnung stattfand. Wahrscheinlich ertappte Monsieur Fromann einen Einbrecher auf frischer Tat, der ihn daraufhin erschlug. Die Hausangestellte beteuert, dass nichts gestohlen wurde. Trotzdem geht dieses brutale Verbrechen wieder einmal auf das Konto des Renard, der sein Monogramm am Tatort hinterließ.« Holmes unterbrach seine Lektüre und schaute mich an. »Renard heißt Fuchs.«

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Man hat mich im Französischunterricht mit der La Fontaine’schen Fabel Der Fuchs und der Rabe gequält.«

»Aber Sie wissen wahrscheinlich nicht, dass es einen Pariser Einbrecherkönig gibt, der sich Renard nennt?«

Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich kenne mich in der französischen Unterwelt nicht aus«, betonte ich dann mit Nachdruck.

Holmes zog die Stirn in Falten. »Ich bezweifle ernsthaft, dass jener Renard Monsieur Fromann erschlagen hat. Jeder Verbrecher hat seine eigene Methode, seinen eigenen Stil, und Renard hat stets jedes Blutvergießen vermieden!«

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich erstaunt, denn Holmes sprach von dem Gesetzesbrecher wie von einem guten, alten Bekannten.

»Nicht persönlich, aber ich habe schon viel von ihm gehört.«

»Und das Monogramm am Tatort?«

Holmes zuckte mit den Schultern. »Das R kann jeder beliebige Einbrecher hinterlassen haben, um Renard die Schuld in die Schuhe zu schieben!«

»Übersetzen Sie doch bitte weiter! Ich platze fast vor Neugier«, bat ich, da mir unklar war, warum sich Holmes für einen Pariser Mordfall interessierte.

»Wie die Polizei dem Terminkalender Monsieur Fromanns entnahm, hatte der Anwalt einen Tag vor seinem gewaltsamen Ende geplant, in Nîmes einen Antiquar aufzusuchen, der ein weit über die Grenze seiner Heimatstadt bekannter Experte für das 18. Jahrhundert ist. Dieser beteuert jedoch, dass Monsieur Fromann nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschienen sei.«

Der ominöse Verkäufer des Tagebuchs war ermordet worden! Endlich hatten wir einen richtigen Fall!

»Fromann war sein Name, wenn ich mich recht entsinne? Er war also kein Verwandter von Ihnen«, stellte ich nach kurzer Überlegung fest.

»Zumindest hieß er nicht Vernet«, präzisierte Holmes. »Aber ich fürchte, der Mörder hatte es auf das Tagebuch meiner Großmutter abgesehen.«

»Für wen war es wertvoll genug, um dafür einen Mord zu begehen?«, überlegte ich laut.

»Um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, werde ich mich unverzüglich nach Paris begeben«, gab Holmes mit entschlossener Miene bekannt. Er riss den Artikel aus der Tageszeitung heraus, zerknüllte die restliche Zeitung und warf sie in die Ecke.

»Paris liegt auf halbem Weg nach Antwerpen«, erklärte ich spontan. »Daher haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn ich mich Ihnen anschließe?«

»Ich habe nichts anderes erwartet«, entgegnete Holmes trocken, und ich nahm dies als eine Einwilligung, ihm bei der Aufklärung des Mordfalls zu assistieren.

»Leider können wir Paris am heutigen Tag nicht mehr erreichen«, erklärte Holmes, der offenbar die Kursbücher sämtlicher französischer Eisenbahngesellschaften6 auswendig kannte. »Ich schlage daher vor, dass wir in Lyon übernachten.«

Vermutlich befürwortete er Lyon, weil es dort nichts zu besichtigen gab, aber ich brachte um des lieben Friedens willens nicht Dijon ins Spiel. »In großen Städten gibt es meist akzeptable Hotels in Bahnhofsnähe«, bemerkte ich stattdessen schicksalsergeben. »Ich frage mich allerdings noch immer, was Sie hier in dieses Provinznest verschlagen hat.«

»Ich habe mich wegen der berühmten Universität in Montpellier niedergelassen, um meine lange vernachlässigten chemischen Experimente wieder aufzunehmen.«

Trotz dieser Beteuerung konnte Holmes nicht verbergen, wie dankbar er dafür war, durch den gewaltsamen Tod des Anwalts aus seiner alltäglichen Routine gerissen zu werden. Seine Augen leuchteten, und er wirkte wie ein Indianer auf Kriegspfad.

»Ich werde einen Nachbarjungen beauftragen, Monsieur Dellaporte über unsere unvorgesehene Abreise zu benachrichtigen«, fügte er einen Augenblick später hinzu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich ihm auch gern die Chiffre Ihrer Kleinanzeige mitteilen.«

»Natürlich habe ich nichts dagegen, aber was versprechen Sie sich …«

Bevor ich meinen Satz beendet hatte, war Holmes aus dem Raum geeilt. Kurze Zeit später riss er die Salontür wieder auf. »Wir müssen schleunigst aufbrechen«, erklärte er und warf einen ungeduldigen Blick auf die Standuhr in der Diele.

Also eilte ich in das Gästezimmer, stopfte geschwind meine Habseligkeiten in den Koffer und schleppte diesen die Treppe hinunter, wo Holmes mich bereits vor der Haustür erwartete.

[image: image]

Unser Tatendrang wurde auf eine harte Probe gestellt: Es dämmerte bereits, als die zischende und Rauchwolken in die trübe Luft stoßende Lokomotive unseres Zugs am folgenden Tag in die Gare d’Austerlitz einfuhr. Die neue Bahnhofshalle war eine kühne Metallkonstruktion mit einer beachtlichen Spannweite und auch der Bahnhofsvorplatz wurde von modernen Gebäuden gesäumt. Paris veränderte sich damals mit einer derartigen Geschwindigkeit, dass man nach einer einjährigen Abwesenheit die Stadt kaum wiedererkannte. Die einzige Konstante war, dass es bei meinen Besuchen stets regnete, so auch diesmal. Feine Tropfen ließen die Pflastersteine glänzen, über die Passanten mit großen, dunkelgrauen Schirmen hinwegeilten. Händler machten Vorkehrungen, ihre Ware gegen den Schauer zu schützen und Wirte stellten ihre Stühle an die Wände der Lokale.

Um eine Mietkutsche zu ergattern, mussten wir uns in eine Warteschlange einfädeln, die mich unangenehm an das heimatliche England erinnerte, ein Eindruck, zu dem auch das schlechte Wetter beitrug.

Endlich waren wir an der Reihe, und Holmes nannte dem Kutscher die Adresse des verstorbenen Monsieur Fromann. Als unsere Droschke sich in Bewegung setzte, spritzte Wasser nach beiden Seiten, und die Fußgänger sprangen fluchend zur Seite.

Holmes beachtete sie nicht, sondern kramte aus seiner Reisetasche eine Metalldose, die eine schwarze Farbe enthielt, bei der es sich um Ruß handeln mochte, und schmierte sich etwas davon ins Gesicht. Dann zerbeulte er seinen Hut und brachte auch seine restliche Kleidung mit einigen gezielten Handbewegungen in Unordnung.

Nach einer halbstündigen Fahrt erreichten wir unser Ziel, den Boulevard Saint-Michel, und unsere Droschke hielt vor einer Litfaßsäule mit metallener Zwiebelhaube, die mit bunten Plakaten beklebt war. Der Kutscher war schon im Begriff, den Schlag aufzureißen, als er bei Holmes’ Anblick erstarrte und mitten in der Bewegung innehielt. Hoffentlich dachte er nicht, wir hätten uns unterwegs geprügelt!

Gleichmütig, als sei nichts geschehen, stieg Holmes aus der Droschke und entlohnte den Kutscher, der uns mit offenem Mund nachstarrte. Herren mit Zylinder eilten vorbei, zwischen denen bereits der Laternenanzünder seine Runde machte. Aber niemand von ihnen nahm die geringste Notiz von Holmes, obwohl er in Montpellier sicherlich einen Menschenauflauf verursacht hätte. Das waren die Segnungen der Großstadt!

Monsieur Fromann wohnte in einem dieser typischen Pariser Mietshäuser, wie sie die großartigen Boulevards säumen. Bedauerlicherweise hatte Holmes mich wie immer nicht in seine Pläne eingeweiht. Also war ich gespannt darauf, unter welchem Vorwand er sich in dieser verwegenen Aufmachung Einlass in die Wohnung des Mordopfers zu verschaffen gedachte.

Wie in Paris üblich, mussten wir zuerst eine Concierge passieren, die kontrollierte, wer das Haus betrat oder verließ. Als wir uns der Hauswartsloge näherten, wurde sogleich die Gardine hinter dem Sprossenfenster aufgezogen, das die gesamte Front der Loge einnahm, und das müde Gesicht einer Südländerin unbestimmbaren Alters schaute heraus. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid mit Stehkragen zu passenden Schnürschuhen. Ihr streng zurückgekämmtes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und um die Augen bildeten sich Fältchen. Aber vermutlich war die Frau jünger als sie aussah.

»Messieurs, Sie wünschen bitte?«, fragte sie mit hartem spanischem Akzent, nachdem sie uns ausgiebig taxiert hatte.

Vermutlich hielt sie jeden Besucher für einen unerwünschten Eindringling, aber im Fall von Holmes konnte man ihr dies nicht verdenken, denn er sah wirklich nicht besonders vertrauenerweckend aus.

»Ich möchte Monsieur Fromann besuchen. Er erwartet mich bereits«, behauptete Holmes mit bewundernswürdiger Unschuldsmiene und deutete anklagend auf seine desolate Kleidung. »In einer Seitenstraße bin ich leider einigen Raufbolden begegnet. Zum Glück kam zufällig mein Landsmann Mister Tristram vorbei. Er ist Arzt und bot mir an, meine Verletzungen zu untersuchen. Wenn Sie also so freundlich wären, mich in das Haus einzulassen!«

»Aber wissen Sie denn nicht, Monsieur …« Sie beendete den Satz nicht, sondern schlug sich mit der Hand auf den Mund.

»Sagen Sie bloß nicht, dass er außer Haus ist? Er hat mich doch eingeladen!« Holmes zog mit einer theatralischen Geste aus der Innentasche seines Jacketts einen Brief, den er anklagend in der Luft herumschwenkte.

Noch immer brachte die Concierge es nicht über sich, uns die traurige Nachricht zu übermitteln.

»Aber es lässt sich nicht ändern«, brummte Holmes fatalistisch. »Sie werden doch sicher Universalschlüssel für sämtliche Wohnungen besitzen. Wenn Sie also die Freundlichkeit besäßen, uns Monsieur Fromanns Wohnung aufzuschließen? Ich bin schließlich sein Verwandter. Außerdem möchte ich Mister Tristrams Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.«

»Monsieur Fromann ist tot«, platzte es aus der Concierge heraus, die schlagartig aus ihrer bisherigen Erstarrung erwachte.

»Das ist ja schrecklich!«, entfuhr es Holmes und auch ich versuchte, einen betroffenen Eindruck zu erwecken, obwohl ich diesem Monsieur Fromann noch nie begegnet war. »Ich wusste gar nicht, dass er krank war.«

Zuerst stockend und dann immer schneller sprechend berichtete die Concierge, was vorgefallen war. »Ich habe diesen Renard nicht vorbeigelassen!«, erklärte sie zum Schluss mit energisch erhobenem Kinn.

»Das hat auch niemand behauptet …«

Die Linien um ihren Mund vertieften sich. »Doch, man hat es mir zwar nicht ins Gesicht gesagt, aber die Polizei verdächtigt mich, mit dem Einbrecher gemeinsame Sache gemacht zu haben.«

»Offenbar wohnte Monsieur Fromanns Dienstmädchen nicht im Haus?«, erkundigte sich Holmes, statt der beunruhigten Frau gut zuzureden.

Die Concierge verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich nicht! Schließlich ist das Mädchen erst 15. Würden Sie Ihrer Tochter erlauben, in den Dienst eines alleinstehenden Herrn einzutreten und dann noch bei ihm zu logieren?«

»War es ein Zufall, dass sie den Leichnam ihres Herrn gefunden hat, oder trat sie immer um die gleiche Zeit ihre Arbeit an?«, fragte Holmes, ohne die Frage der Concierge zu beantworten.

»Sie ist jeden Morgen gegen sechs Uhr unglaublich laut die Treppe hochgetrampelt. Abends gegen sieben kehrte sie dann genauso geräuschvoll zu ihrer Familie zurück. Aber warum erzähle ich Ihnen das eigentlich?« Sie musterte Holmes kritisch von Kopf bis Fuß. »So leid es mir tut, aber vor der Verlesung des Testaments darf ich niemanden in die Wohnung lassen.« Wieder beäugte sie uns. »Und überhaupt, da könnte ja jeder kommen!«

»Könnten Sie nicht ausnahmsweise eine Ausnahme machen?« Immer wieder bewunderte ich, wie umgänglich Holmes sein konnte, wenn er es nur wollte. Er überreichte der Concierge mit einem entschuldigenden Lächeln das Schreiben, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. »Da Monsieur Fromann mich eingeladen hat, habe ich in Paris kein Hotelzimmer reserviert!«

Leider entsprach das der Wahrheit, und mich schauderte bei der Vorstellung, wie ein Clochard unter einer Seinebrücke übernachten zu müssen.

Mit missmutig zusammengekniffenen Augen öffnete die Concierge das Schreiben. Als sie bemerkte, dass in den Brief ein Geldschein eingefaltet war, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

»Von mir aus, aber Sie dürfen die Wohnung nur ganz kurz betreten, um sich verarzten zu lassen«, brummte sie dann, »Was eine Bleibe für die Nacht betrifft, so habe ich zufällig eine Freundin, die möblierte Zimmer vermietet. Sie wohnt in der Nähe. Wenn Sie sagen, dass ich Sie schicke, werden sie bestimmt bei ihr unterkommen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, beteuerte ich erleichtert, was mir einen vorwurfsvollen Seitenblick von Holmes einbrachte. Mir wurde bewusst, dass ich aus der Rolle gefallen war, denn schließlich spielte ich einen Arzt und keinen obdachlosen Fremden.

Die Spanierin zog den Vorhang zu und verließ wenige Augenblicke später mit einem Zettel in der Hand die Portierloge. »Ich begleite Sie zur Wohnung«, erklärte sie, während sie Holmes das Stück Papier überreichte, auf dem die Adresse ihrer Freundin notiert war.

Schweigend folgten wir der Concierge in den zweiten Stock.

»Da ist es!«, erklärte sie, auf die linke Wohnung deutend.

Holmes begutachtete die Tür mit gerunzelter Stirn. »Das Schloss ist in der Zwischenzeit bereits ausgewechselt worden?«, fragte er dann in einem unerwartet scharfen Tonfall.

Die Concierge plusterte sich auf wie eine aufgebrachte Glucke. »Selbstverständlich, Monsieur! Das ist ein anständiges Haus!«

Holmes drehte den Schlüssel im Schloss herum und öffnete die Wohnungstür.

»Messieurs! Bitte fassen Sie um Gottes willen nichts an!«, ermahnte uns die Concierge mit einem panischen Unterton in der Stimme.

»Madame, Sie können sich auf uns verlassen!«, beteuerte Holmes so überzeugend, dass man ihm blind ein Pferd abgekauft hätte.

»Messieurs! Spätestens in einer Viertelstunde erwarte ich Sie unten am Empfang«, erklärte die Concierge mit befehlsgewohnter Stimme. »Nicht, dass dieser unsympathische Kommissar noch mal vorbeischaut und ich Ärger bekomme. Er hat eine Art, einen anzustarren, dass man sich wie ein Verbrecher vorkommt.«

»Das hört sich an, als ob Sie ihn gut kennen, aber er wird doch sicherlich nicht häufiger als zweimal den Tatort inspiziert haben?«

Ich hätte Holmes gefragt, was ihn dies anging.

»Er hat vor dem Mord schon einmal im Haus herumgeschnüffelt, da Monsieur Fromann einen anonymen Drohbrief erhalten hat. Ich möchte nicht wissen, was der Kommissar von uns denkt. Zuerst ein anonymer Brief und dann noch ein Mord! Dabei ist dies ein anständiges Haus!«

»Wie sagten Sie war sein Name?«, fragte Holmes, der noch immer in der Tür stand, beiläufig.

»Ich habe den Namen nicht genannt! Aber er hieß Kommissar Legros. Sein Vorname war Pierre oder Paul, und er sollte endlich diesem Renard das Handwerk legen, statt anständige Leute zu belästigen.«

Holmes nickt verbindlich und drückte der Dame noch ein paar kleine Münzen in die Hand, die sie mit der größten Selbstverständlichkeit einsteckte. Dann stapfte sie endlich wieder die Treppe hinunter.

»Woher haben Sie diese Einladung? Sie haben sie doch hoffentlich nicht gefälscht?«, fragte ich, kaum dass sich die Tür hinter uns geschlossen hatte.

Die Luft in der Diele war verbraucht und abgestanden. Aus dem Treppenhaus drangen Stimmen und Gelächter, und in der Wohnung über uns rückte jemand Möbel. Ein erstklassiges Haus stellte ich mir anders vor.

»Monsieur Fromann hat diesen Brief an Mister Sigerson-Vernet geschrieben, der unlängst in Kent ein Landhaus erworben hat. Der Anwalt lädt ihn darin nach Paris ein, da er eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit mit ihm besprechen möchte.«

Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob Holmes völlig übergeschnappt war. »Das ist Urkundenfälschung«, entfuhr es mir dann. »Was machen Sie, wenn der Polizei dieses … dieses Machwerk in die Hände fällt.«

Auf Holmes’ Gesicht spiegelte sich der Anflug eines Lächelns. »Ich habe mir die Handschrift des Briefes zum Vorbild genommen, den der bedauernswerte Monsieur Fromann dem Antiquar geschrieben hat. Außerdem habe ich dieses Schreiben wohlweislich nicht der Concierge überlassen.«

Ich kapitulierte vor so viel Spitzfindigkeit. »Wer mag Monsieur Fromann wohl einen anonymen Drohbrief geschrieben haben?«, fragte ich Holmes, der inzwischen die ziemlich verschrammte Tür durch seine Lupe betrachtete. »Eigentlich kann es nur der Antiquar gewesen sein! Und als Monsieur Fromann ihn dann versetzt hat, ist er nach Paris gefahren, um ihn zur Rede …«

»Es ist noch zu früh, um derartige Schlüsse zu ziehen«, unterbrach mich Holmes, ohne seine Augen von der Tür abzuwenden.

»Ich dachte, wir sind in diese Wohnung eingedrungen, um das Tagebuch Ihrer Großmutter zu suchen«, beschwerte ich mich, denn schließlich hatten wir nur eine Viertelstunde Zeit.

»Sie können gerne mit der Suche beginnen. Aber machen Sie sich lieber keine großen Hoffnungen«, meinte Holmes, »Und denken Sie bitte daran, dass wir alles genauso hinterlassen müssen, wie wir es vorgefunden haben.«

»Selbstverständlich!«, erwiderte ich automatisch, fragte mich aber, warum Holmes vermutete, dass sich das Tagebuch nicht mehr in der Wohnung befand.

Um mir einen ersten Eindruck zu verschaffen, öffnete ich alle Türen. Die Wohnung bestand aus Salon, Arbeitszimmer, Schlafzimmer, Gästezimmer sowie Küche und Bad. Dort war auf den Spiegel mit Rasierschaum ein großes R gespritzt. »Hier ist es, das Monogramm des Renard!«, rief ich aufgeregt durch die offene Badtür.

»Wie ich bereits sagte: Jeder kann dieses Zeichen hinterlassen haben«, bremste Holmes meinen Enthusiasmus. Dann ließ er mit gerunzelter Stirn seinen Blick über den Boden schweifen. »Ich fürchte, die Polizei hat mir wieder einmal keine Spuren übrig gelassen. Das Parkett sieht aus, als ob eine ganze Ballgesellschaft darüber getanzt wäre.«

Mit verbissener Miene wandte Holmes seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu, während ich überlegte, wo ich an Monsieur Fromanns Stelle ein Manuskript aufbewahrt hätte.

»Warum war der Anwalt so pietätlos, das Tagebuch einer Verwandten zum Verkauf anzubieten?«, rief ich Holmes quer durch den Raum zu, während ich die Balkontür aufriss, um die Wohnung zu lüften. Aber von draußen strömte ein beißender Kohlegeruch herein, weshalb ich die Tür schleunigst wieder zuzog. »Finanzielle Probleme hatte er wohl nicht. Er übte ein einträgliches Gewerbe aus und konnte sich eine Wohnung in einer erstklassigen Lage im Zentrum leisten.«

»Sie lassen sich vom äußeren Anschein täuschen. Offenbar lebte Monsieur Fromann über seine Verhältnisse. Er konnte sich nicht einmal einen Dienstboten leisten, der im Hause lebte«, rügte mich Holmes, der noch immer an der Tür herumwerkelte. »Bedenken Sie auch, dass der Antiquar die Erbschaftssteuer erwähnte, die der Anwalt nicht zu zahlen imstande war. Er wird das Manuskript also wohl vor nicht allzu langer Zeit geerbt haben.«

»Mag sein, aber solange wir das Tagebuch nicht gefunden haben, helfen uns diese Erkenntnisse auch nicht weiter«, entgegnete ich schlecht gelaunt und begab mich ins Arbeitszimmer.

Der Raum war mit einem hohen Regal nebst einem wuchtigen Schreibtisch aus dunklem Holz, der den Raum wie eine Arztpraxis wirken ließ, und zwei passenden Stühlen möbliert. Auf dem Büromöbel stand eine Napoleonbüste aus Gips neben der gerahmten Fotografie einer nicht mehr ganz jungen Dame mit Perlenkette. An der Wand hing ein mittelmäßiges Gemälde, das eine historische Szene zeigte, wohl eine Episode der französischen Geschichte. Nachdem ich den Stuhl vor dem Schreibtisch zur Seite geschoben hatte, hob ich – in der Hoffnung, er könne einen Tresor verdecken – den Bilderrahmen vorsichtig von der Wand ab. Doch alles, was ich herausfand, war, dass die Tapete ursprünglich eine dunklere Farbe besessen hatte.

Dann zog ich alle Schubladen des Schreibtischs auf, fand jedoch nur Briefe, Rechnungen und Schreibmaterial, aber keinen Quartband mit den Initialen E.V. Ich erwog, ob das Tagebuch vielleicht zwischen den Büchern stehen könnte. Jedoch genügte ein Blick auf das Regal, um festzustellen, dass dies nicht der Fall war: Der Anwalt besaß nur zwei Reihen Bücher, von denen das Meiste juristische Fachliteratur war. Auf den restlichen Regalbrettern standen in monotonen Reihen schwarze Aktenordner. Mit spitzen Fingern zog ich ledergebundene Folianten und Ordner einen nach dem anderen heraus, aber leider war weder das Tagebuch noch etwas anderes Interessantes dahinter verborgen.

Also suchte ich enttäuscht den spärlich möblierten Salon auf, wo Holmes neben einem Kreidekreis auf dem Parkettboden kniete. Schaudernd erkannte ich einen Blutfleck in dessen Mitte. Holmes machte Notizen und murmelte dabei etwas Unverständliches vor sich hin. Als er mich bemerkte, erhob er sich und räumte wortlos das Feld. Ich ließ mich von Holmes’ ungeselliger Art nicht verdrießen, sondern öffnete die Türen eines Sideboards, auf dem einige Wein- und Cognacflaschen standen. Das Möbel barg weitere Aktenordner, von denen die meisten Prozessakten und Rechnungen enthielten.

Etwas konfus überlegte ich, welchen Raum ich als Nächstes durchsuchen sollte, denn die gebotene Eile machte mich ganz nervös. Aufs Geratewohl betrat ich das Gästezimmer, in dem ein schmales, unbequem wirkendes Bett, ein altmodischer Kleiderschrank aus Eichenholz und ein Nachttisch standen, auf dessen weißer Marmorplatte eine ledergebundene Bibel mit Goldschnitt lag. Über dem Bett hing ein kitschiger Öldruck, der einen Engelsreigen zeigte. In diesem lieblos eingerichteten Raum würde ich sicherlich nicht fündig werden.

Das Schlafzimmer war ähnlich wie das Gästezimmer möbliert, aber das Bett war breiter, doch für zwei Personen viel zu schmal. Die gerahmte Fotografie eines Paares an der rückwärtigen Wand des Raums erregte meine Aufmerksamkeit. Ich fragte mich, ob es sich bei dem pedantisch dreinblickenden Mann mit dem riesigen Schnurrbart wirklich um Monsieur Fromann handelte, denn die Frau an seiner Seite war jünger und hübscher als die Dame auf dem Bild im Arbeitszimmer.

Gerade spielte ich mit dem Gedanken, nach einer Leiter zu suchen, um den Schirm der Deckenlampe inspizieren zu können, als Holmes plötzlich hinter mir stand.

»Die Viertelstunde ist vergangen«, erklärte er, und ich schrak zusammen, denn kein Laut hatte ihn angekündigt. Als ich herumfuhr, bemerkte ich, dass Holmes’ Gesicht sauber und seine Kleidung ordentlich war. Er sah wieder wie aus dem Ei gepellt aus, während meine Beinkleider noch von der Zugfahrt zerknittert und die Taschen meines Gehrocks ausgebeult waren.

»Aber wir haben das Tagebuch noch nicht entdeckt«, protestierte ich.

»Wahrscheinlich befindet es sich längst woanders«, meinte Holmes, während wir die Diele durchquerten. »Ich hoffe, Sie haben das Geschirr auf dem Küchentisch sorgfältig betrachtet.«

»Dort standen doch nur einige schmutzige Tassen herum«, entgegnete ich irritiert, was mir ein nachsichtiges Lächeln von Holmes einbrachte. »Warum haben Sie eigentlich die Tür so genau untersucht?«, wollte ich wissen, um Holmes von diesem heiklen Thema abzulenken. »War das nicht eine ziemliche Zeitverschwendung?«

Holmes’ kritischer Blick verriet, dass er mich für einen unverbesserlichen Fall hielt. »Sehen Sie selbst«, meinte er die Wohnungstür öffnend. Dann zeigte er auf die tiefen Schrammen, die das dunkle Holz durchfurchten. »Wenn diese Tür wirklich von außen aufgebrochen worden wäre, so müssten die Kerben in einem steileren Winkel sein, dafür aber sind die Schäden auf der Schmalseite des Holzes nur ganz oberflächlich. Und die Nägel, mit denen die Klinke befestigt ist, müssten nach einem Einbruch eigentlich locker sein, diese jedoch sind fest …«

»Die Tür ist nicht von außen aufgebrochen worden?«, unterbrach ich ihn in ungläubigem Staunen.

Holmes nickte nicht ohne Selbstgefälligkeit. »Und was folgern Sie daraus?«

»Dass Monsieur Fromann seinen Mörder selbst eingelassen hat.«

»Es war also jemand, den er kannte«, präzisierte Holmes. »Das hätte die Polizei bemerken müssen, aber sie war ganz versessen darauf, Renard zu fassen. Daher haben die Polizisten nur das gesehen, was sie sehen wollten. Ihnen wird sicherlich auch entgangen sein, dass der vermeintliche Einbrecher von mittlerer Statur und nicht besonders kräftig war. Es hat ihm sichtliche Mühe bereitet, die Tür in diesen beklagenswerten Zustand zu versetzen.«

»Ich bin wirklich von Ihrer Beobachtungsgabe beeindruckt!«, stammelte ich, aber Holmes brachte mich mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.

»Es ist höchste Zeit zu gehen!«, erklärte er und zog die Tür hinter uns zu, die mit einem lauten Klacken ins Schloss fiel.

Im Treppenhaus mischte sich der Geruch von Bohnerwachs mit dem des Essens, das in der gegenüberliegenden Wohnung zubereitet wurde. Trotz der fortgeschrittenen Stunde kehrte die Concierge gerade den ersten Treppenabsatz. Als sie uns sah, unterbrach sie ihre Arbeit und stützte sich mit neugieriger Miene auf ihren Besen.

»Monsieur Sigerson scheint sich nichts gebrochen zu haben«, erklärte ich in dem gönnerhaften Ton, den ich schon immer bei Ärzten gehasst habe. »Aber ich werde ihn vorsichtshalber in meiner Praxis noch einmal gründlich untersuchen.«

»Es freut mich, dies zu hören, Messieurs«, murmelte die Concierge etwas mechanisch und bedachte uns mit argwöhnischen Blicken, als ob sie vermutete, wir könnten das Tafelsilber des Anwalts gestohlen haben.

»Es gibt noch etwas, das mich interessiert«, wandte Holmes sich noch einmal an sie. »Wo haben Sie sich eigentlich aufgehalten, als der unglückliche Monsieur Fromann erschlagen wurde?«, wollte er wissen.

Die Spanierin wurde blass, biss sich auf die Unterlippe und schaute dann trotzig zu Holmes hoch. »Auch eine Concierge ist nur ein Mensch! Am Unglückstag habe ich meine liebe Schwester besucht, die ganz plötzlich krank geworden ist.«

»Und warum machen Sie sich dann solche Sorgen wegen der Polizei?«, fragte Holmes.

Die Concierge schluckte und leckte sich dann über die Lippen. »Ich weiß genau, dass man die Zeugenaussage meiner Schwester für eine Gefälligkeit unter Verwandten hält.«

Holmes überreichte ihr seine Karte.

»Sollte man Anklage gegen Sie erheben, informieren Sie mich bitte unverzüglich. Sie wissen ja, wo ich logiere. Vielleicht kann ich Ihnen in diesem Fall behilflich sein.«

Das argwöhnische Gesicht der Frau ließ keinen Zweifel daran, dass sie das bezweifelte.

»Ich habe aber noch eine letzte Frage an Sie«, Holmes sagte dies so beiläufig, dass ich etwas Bedeutungsvolles erwartete. »Ich gehe davon aus, dass sie die Post für die Mieter entgegennehmen?«

»Das gehört zu meinen Pflichten. Aber selbstverständlich lese ich keine fremden Briefe!« Die Concierge baute sich empört vor uns auf, sich noch immer auf ihren Besen stützend.

Doch ihre zur Schau gestellte Entrüstung überzeugte mich eher vom Gegenteil.

»Das habe ich Ihnen auch nicht unterstellt.« Holmes blickte sie belustigt an. »Aber Sie erinnern sich nicht zufällig daran, wer Monsieur Fromann in den letzten Tagen vor seinem Tod geschrieben hat?«

»Sie jedenfalls nicht, Monsieur! An einen Brief aus dem Ausland würde ich mich erinnern«, giftete sie zurück. Endlich lehnte sie den Besen gegen die Wand. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Schließlich war Monsieur Fromann Anwalt. Er hat jeden Tag ganze Stöße von Briefen erhalten.«

»Hatte er keine Kanzlei in der Stadt?«, erkundigte sich Holmes erstaunt und zog sein Notizbuch aus der Tasche.

»Keinesfalls! Er hat seine gesamten Geschäfte in seiner Wohnung abgewickelt. Deshalb hatte er ständig Auseinandersetzungen mit dem Hausbesitzer, der ihm die Wohnung nicht zu gewerblichen Zwecken überlassen hat.«

Holmes schaute mich bedeutungsvoll von der Seite an, und ich fragte mich, wie er mit einem flüchtigen Blick auf die Wohnung hatte erkennen können, dass der Anwalt über seine Verhältnisse gelebt hatte.

Mit grimmiger Miene verlagerte die Concierge ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Aber weshalb stellen Sie diese seltsame Frage? Als Verwandter des Anwalts müssten Sie dies doch eigentlich wissen!«

»Es ist bedauerlicherweise einige Jahre her, seit ich Monsieur Fromann das letzte Mal gesehen habe«, entgegnete Holmes leichthin. »Aber mich beschäftigt noch immer dieser Drohbrief, den Sie vorhin erwähnten. Ihnen ist beim Sortieren der Post nicht zufällig ein Brief ohne Absender aufgefallen?«

»Nein! Ich nehme die Post nur in Empfang. Ich lese sie nicht und schaue auch nicht nach dem Absender!« Langsam begann ihr mediterranes Temperament mit der Concierge durchzugehen.

»Vielen Dank für Ihre Geduld«, erklärte Holmes mit einer beschwichtigenden Geste. »Aber ich sollte langsam das von Ihnen empfohlene Quartier inspizieren.«

»Nicht bevor ich Sie in meiner Praxis untersucht habe!«, erklärte ich, um einen einigermaßen glaubwürdigen Arzt abzugeben.

»Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, mir den Weg zu der Pension Ihrer Freundin zu erklären …«, sagte Holmes ohne meinen Einspruch eines Kommentars zu würdigen.

»Gehen Sie rechts bis zur Kreuzung, dann links um die Ecke«, erklärte die Concierge sichtlich erleichtert, uns endlich loszuwerden. »Es ist das dritte Haus zur Rechten. Durchqueren Sie den Eingang und fragen Sie im Hinterhaus nach Madame Laurette.«

»Vielen Dank, Madame!«, entgegnete Holmes, dann verließen wir das Haus.

»Wie um Himmels willen kamen Sie auf die Idee von Ihrer Praxis zu reden? Es muss der Concierge merkwürdig vorgekommen sein, dass ein Engländer in Paris praktiziert«, entfuhr es Holmes, kaum dass wir außer Hörweite waren.

»Das hätten Sie sich vorher überlegen müssen. Schließlich haben Sie mich als Arzt vorgestellt!«, protestierte ich, denn ich war mir keinerlei Schuld bewusst.

Holmes bedachte mich mit einem tadelnden Blick.

»Ich meinte, dass Sie einen Touristen spielen sollen, der zufällig Mediziner ist.«

»Vielleicht sollten wir dergleichen in Zukunft vorher besprechen«, brummte ich schlecht gelaunt.

»Was haben Sie über Monsieur Fromann herausgefunden?«

Die Frage brachte mich einen Moment lang aus der Fassung, denn ich hatte beim Durchstöbern seiner Wohnung keinen Gedanken an den Hausherrn verschwendet. »Dass er ein ziemlicher Fachidiot war. Er las ausschließlich juristische Werke, keine sonstige Literatur. Mich würde nicht wundern, wenn ein unzufriedener Mandant ihm den Drohbrief geschickt hätte.«

»Man sollte diese Möglichkeit nicht von vorneherein ausschließen.« Aus dem Munde von Holmes klang dies nicht sehr ermutigend. »Haben Sie noch etwas bemerkt?«

Ich dachte kurz nach. »Von Kunst verstand er auch nicht viel. Außerdem war er ein Patriot, der Napoleon verehrte.« Langsam fiel mir nichts mehr ein. Dann erinnerte ich mich an die Fotografie im Schlafzimmer und ich wagte einen Schuss ins Blaue. »Er war Witwer.«

»Das ist eine gute Beobachtung«, meinte Holmes leicht herablassend. »Haben Sie auch bemerkt, dass ihm bis vor Kurzem seine Schwester den Haushalt geführt hat?«

»Nein«, musste ich eingestehen. »Woher wissen Sie das?«

»Wie unschwer zu erkennen, wohnte im kleinsten Raum eine Frau. Da getrennte Schlafzimmer in Frankreich unter Eheleuten unüblich sind und das Dienstmädchen bei seiner Familie übernachtete, kann es sich bei der ehemaligen Bewohnerin eigentlich nur um Monsieur Fromanns Schwester gehandelt haben«, erklärte Holmes mit gelangweiltem Gesichtsausdruck. »Sicherlich sind Ihnen die Initialen auf dem Einband der großen Bibel im Zimmer der Frau nicht entgangen?«

Ich schüttelte den Kopf, denn ich erinnerte mich nicht an den Einband, geschweige denn an die Initialen.

»Sie schenken den Details nicht die ihnen gebührende Aufmerksamkeit«, dozierte Holmes, eine seiner Lieblingsmaximen wiederholend. »Um Ihnen auf die Sprünge zu helfen: Die Initialen lauteten C.S.«

»Warum S und nicht F wie Fromann?«, fragte ich erstaunt zurück. »War die Besitzerin der Bibel nicht seine Schwester? Für meinen Geschmack hört sich das S aber eher nach einem Mädchennamen an.«

»Ich vermute, sie war Monsieur Fromanns Halbschwester.«

Diese Idee schien mir doch recht weit hergeholt.

»Nach der Staubschicht auf dem Folianten zu schließen, war seine Besitzerin keine eifrige Bibelleserin. Aber eine rechteckige Fläche auf dem Einband der Heiligen Schrift war sauberer ...«

»Das Tagebuch lag dort?«, entfuhr es mir und ich ärgerte mich, dass mir das entgangen war. »Hat der Mörder es gestohlen?«

»Möglicherweise. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass es schon vorher entfernt wurde, denn die besagte Fläche war nicht völlig staubfrei«, entgegnete Holmes, und ich kam mir abermals wie ein Stümper vor.

»Was haben Sie über den Mörder erfahren?«, fragte ich nach einer Weile, um den Spieß umzudrehen.

»Er war ein Rechtshänder, der nicht hinkte, am Tatort nicht rauchte und auch keine verräterischen Gegenstände zurückgelassen hat«, meinte Holmes mit mildem Sarkasmus.

Bei diesen Worten erreichten wir das von der Concierge beschriebene Haus. Wir durchquerten das Treppenhaus des Vorderhauses, und der schäbige Hof, der darauf folgte, ließ mich befürchten, in einem Stundenhotel gelandet zu sein. So hatte ich mir meine Reise nach Paris wirklich nicht vorgestellt!

»Wie schade, dass Monsieur Dellaporte in Montpellier weilt! Sonst hätten wir in seinem Appartement viel komfortabler wohnen können!«, entfuhr es mir.

»Er wird übrigens morgen in Paris eintreffen, denn er möchte das Finale des Derbys um keinen Preis versäumen«, entgegnete Holmes. »Aber ich ziehe es vor, meine Unabhängigkeit zu bewahren.«

6 Erst 1938 wurden die privaten französischen Eisenbahngesellschaften zur Staatsbahn SNCF zusammengeschlossen.


6. Madame Racine

Am nächsten Morgen lag so dichter Nebel über der Stadt, dass ich kaum die alten Fässer, die im Hinterhof gestapelt waren erkennen konnte, geschweige denn das Vorderhaus. Hufschläge hallten auf dem Kopfsteinpflaster wider, und Stimmen drangen durch das Fenster.

Die Einrichtung der beiden Mansardenzimmer, die Madame Laurette uns zu einem moderaten Preis überlassen hatte, war schlicht, zeugte aber von einem dezidiert schlechten Geschmack. Wahrscheinlich glaubte die Wirtin, dass der mauvefarbene Bezug des kippeligen Stuhls und die rosageblümte Rüschengardine über die harten Betten und das Nichtvorhandensein eines Schrankes hinwegtrösten würden. Die allgegenwärtigen Rosatöne waren mir geradezu körperlich zuwider, aber ich hatte Madame Laurette unrecht getan, was ihre Gäste betraf, denn sie waren keinesfalls Prostituierte.

Das größte Manko unserer neuen Unterkunft war jedoch, dass man kein Frühstück servierte. Schlecht gelaunt wusch ich mir das Gesicht in der emaillierten Schüssel, die in einer Wandnische stand, als es vehement an meine Zimmertür klopfte.

Ich erschrak: Wollte uns etwa der Kommissar, vor dem die Concierge sich so fürchtete, wegen Einbruchs verhaften? Aber es war Holmes, der durch den Türspalt lugte, nachdem ich »Herein« gerufen hatte.

»Ich bin noch nicht fertig«, rief ich ihm mit einem nur mühsam unterdrückten Gähnen zu. »Außerdem muss ich erst frühstücken, bevor ich ein Mensch bin!«

»Ich weiß«, entgegnete Holmes gelangweilt. »Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindet sich ein Café, wo Sie sich stärken können. Ich werde Sie dort in zwanzig Minuten abholen.«

»Was haben Sie für heute geplant?«, fragte ich schnell, bevor ich mir das Gesicht abtrocknete.

»Ich möchte mit dem zuständigen Kommissar über Monsieur Fromann und den anonymen Brief sprechen.«

Fast hätte ich mich vor Schreck verschluckt. Warum um alles in der Welt wollte Holmes freiwillig die Polizei aufsuchen, eine Idee, die keinem Italiener – und auch keinem Wahlitaliener wie mir – jemals gekommen wäre. Ehe ich gegen dieses selbstmörderische Vorhaben protestieren konnte, zeugten die knarrenden Holzstufen davon, dass Holmes bereits die Treppe hinuntereilte.

Wenige Minuten später verließ auch ich das Haus. Draußen war es noch immer trüb und trostlos. Windstöße trieben das trockene Laub vom Vorjahr durch die Seitenstraßen und brachten die Markisen zum Flattern. Als ich den stark frequentierten Boulevard überquerte, fragte ich mich, was wohl Holmes gerade unternahm, und fast bedauerte ich, mich ihm nicht angeschlossen zu haben.

Kaum hatte ich im Café einen ziemlich bitteren Kaffee heruntergeschlürft und ein Croissant hastig heruntergeschlungen, sah ich schon Holmes’ lange, hagere Gestalt, die sich durch eine Gruppe diskutierender, älterer Männer hindurchschob, die auf dem Bürgersteig herumstand.

»Wir werden uns anschließend mit einer gewissen Madame Racine im Café des Kaufhauses Printemps treffen«, erklärte er voller Tatendurst, als er sich zu mir gesellt hatte. »Sie war eine Freundin Mademoiselle Saugrains, der Schwester des Anwalts. Das Kommissariat kann wohl noch eine Stunde warten.«

»Warum müssen wir durch halb Paris fahren, um mit der Dame zu sprechen?«, fragte ich, herzhaft in mein zweites Croissant beißend. Konnte Holmes mich nicht einmal in Ruhe frühstücken lassen? Wenigstens nahm er endlich mir gegenüber Platz.

»Weil sie gerade im Begriff war, in ihre Kutsche zu steigen, als ich sie ansprach. Es war eine reine Gefälligkeit von ihr, sich mit uns im Café zu verabreden. Eigentlich hatte sie nicht vor, einzukehren, sondern sie wollte sich im Printemps die neue Sommermode vorführen lassen«, erklärte Holmes und trommelte dabei ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum.

Mühsam verkniff ich mir einen Kommentar über die Sommermode im Frühlingskaufhaus.

Nachdem ich den Rest meines Croissants hastig in mich hineingestopft und meine Rechnung beglichen hatte, verließen wir das Café. Draußen winkte Holmes eine Mietdroschke herbei.

»Ich habe mich inzwischen in der Nachbarschaft nach dem verstorbenen Monsieur Fromann erkundigt«, meinte er, als die Fahrt losging, und ich traute meinen Ohren kaum, dass Holmes freiwillig Informationen an mich weiterleitete. »Man hatte nicht viel Gutes über ihn zu berichten. Er war ein verschlossener, pedantischer Mensch, der keine Freunde hatte, ein unfähiger Anwalt und ein Choleriker, der sich permanent mit seiner Schwester herumgestritten hat. Außerdem versicherte man mir, dass Monsieur Fromann tatsächlich Witwer war – wie Sie bereits richtig vermutete hatten –, wenn auch aus den falschen Gründen.«

»Das alles haben Sie herausgefunden, während ich einen Kaffee getrunken und etwas Gebäck gegessen habe?«

»Ich habe eben meine Zeit gut eingeteilt«, entgegnete Holmes todernst. »Aber das ist noch nicht alles, was ich erfahren habe: Monsieur Fromann hatte keine Verwandten und daher wird wohl ein Cousin der verstorbenen Mademoiselle Saugrain das Erbe des Anwalts antreten, ein gewisser Charles Émile Hippolyte Lecomte.«

»Wenn es etwas zu vererben geben sollte«, gab ich zu bedenken. »Dieser Cousin ist nicht mit der Malerfamilie verwandt?«

»Doch! Er ist ein Urenkel Claude Joseph Vernets und wie dieser ein Maler. Daher nennt er sich manchmal Lecomte-Vernet.«

»Warum besuchen wir dann nicht zuerst diesen Monsieur …?« Mir wollte der Name einfach nicht einfallen.

»Lecomte«, ergänzte Holmes kopfschüttelnd, »Seit wann sind Sie so ungeduldig? Wir sind gut beraten, mit Madame Racine zu sprechen, denn sie kannte die Familie persönlich. Außerdem hält sich Charles Émile Hippolyte Lecomte momentan in Nordafrika auf.«

»Sie meinen doch sicher Norditalien«, fragte ich, da ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Nein, ich meinte Afrika. Der Maler ist auf orientalistische Szenen spezialisiert«, antwortete Holmes und schaute mit gleichmütiger Miene nach vorn. Den großstädtischen Straßenzügen, die an uns vorbeizogen, schenkte er keinerlei Beachtung. »Wahrscheinlich wird die Wohnung bis zu seiner Rückkehr nach Frankreich unangetastet bleiben.«

Mir schwante nichts Gutes, aber ich wollte keine schlafenden Hunde wecken und fragte daher nicht nach, ob Holmes der verwaisten Wohnung einen weiteren Besuch abzustatten gedachte. »Es ist bedauerlich, dass Sie bisher keinen Kontakt zum französischen Zweig Ihrer Familie hatten«, sagte ich nach einer Weile. »Das hätte unsere Recherche ungemein erleichtert.«

»Mein Vater war ein ungeselliger Mann, der Briefe der Verwandtschaft meist nicht einmal las, geschweige denn beantwortete«, erklärte Holmes, und ich dachte mir, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen war.

Als unsere Droschke in den Boulevard Haussmann einbog, ragte vor uns die Silhouette des Kaufhauses in den trüben Himmel. Grands Magasins du Printemps verkündeten Bronzebuchstaben zwischen den beiden runden Eckrisalithen, und tatsächlich war der Bau riesig. Außerdem schien er sich großer Beliebtheit zu erfreuen. Mit Paketen beladene Dienstboten stürmten aus dem Haupteingang oder folgten ihren Herrschaften in gebührendem Abstand. Ihnen kam eine noch größere Anzahl von Kunden entgegen.

Auch drinnen herrschte hektische Betriebsamkeit: Kassen klingelten, Kundinnen schnatterten, und Verkäufer berieten sie. Wir durchquerten die Herrenabteilung, in der ganze Wälder von Kleiderständern, mit dunklen Gehröcken, Beinkleidern, Mänteln, Westen und weißen Hemden behängt waren. Wenigstens gab es in der Damenabteilung einige Farbtupfer in freundlichen Pastelltönen.

Madame Racine, die uns bereits im Café erwartete, war eine typische Pariserin: Klein, gertenschlank und mit ausgesuchter Eleganz gekleidet. Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl, den Kopf mit dem kunstvoll hochgesteckten, aschblonden Haar nach links gewandt, sodass ihr klassisches Profil optimal zur Geltung kam. Sie mochte Ende dreißig sein und wäre ohne ihren hochnäsigen Gesichtsausdruck recht attraktiv gewesen.

»Monsieur, ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen«, flötete sie, als wir ihren Tisch erreichten, und blickte Holmes indigniert an.

»Bedauerlicherweise ist unsere Droschke in einen Stau geraten, Madame«, behauptete Holmes und deutete dann auf mich. »Darf ich Ihnen meinen Freund Mister David Tristram vorstellen?«

»Sehr angenehm, aber Messieurs, setzten Sie sich doch bitte!«, entgegnete die Dame. »Es macht mich ganz nervös, wenn Sie neben mir stehen.«

Kaum hatte ich mir einen der Stühle herangerückt, die um den runden Tisch mit Löwenbeinen und Marmorplatte standen, kam schon ein kleiner, schwarzhaariger Ober mit kurz geschorenen Locken herbeigeeilt.

»Messieurs, Sie wünschen bitte?«

Holmes bestellte zwei Tassen Kaffee. Unsere Gesprächspartnerin hatte bereits ein Stück Torte und ein kleines Glas mit einer undefinierbaren Flüssigkeit vor sich stehen.

»Wie ich Ihnen vorhin schon mitgeteilt habe, würde ich mich gern mit Ihnen über Mademoiselle Saugrain unterhalten«, sagte Holmes, als der Ober verschwunden war und fischte sein Notizbuch aus der Jackentasche.

»Ist das nicht schrecklich!«, entfuhr es Madame Racine. »Zuerst stirbt Catherine Saugrain, und kaum drei Monate später wird ihr Bruder ermordet!«

Der schwarzhaarige Kellner brachte unseren Kaffee und eilte gleich weiter.

»Bringen Sie mir bitte gleich die Rechnung«, rief Holmes ihm nach, aber der Ober reagierte nicht.

»Man legt in Frankreich das Trinkgeld auf den Tisch«, belehrte uns Madame Racine ungebeten.

»Ich weiß«, erklärte Holmes vorwurfsvoll. »Woran ist Ihre Freundin eigentlich gestorben?«

Madame Racine balancierte ein Stück Torte auf ihre Kuchengabel und schob sie sich in den Mund. Offenbar wollte sie Zeit gewinnen, um sich eine Antwort zu überlegen.

» ›Freundin‹ wäre stark übertrieben. Catherine Saugrain war eine Patientin meines Mannes, der eine gutgehende Praxis in ihrem Nachbarhaus unterhält«, entgegnete sie dann erstaunlich reserviert. »Die Arme hatte übrigens die Schwindsucht im letzten Stadium!«

»Vielleicht hätten wir uns besser mit ihrem Gemahl unterhalten sollen«, sagte ich leise auf Englisch zu Holmes. Das stellte sich als Fehler heraus, denn offenbar verstand mich die Dame.

»Mein Gatte hat sich ausschließlich für Mademoiselle Saugrains Lunge interessiert. Er hat sicherlich nicht einmal bemerkt, dass sie auch andere Körperteile besessen hat. Außerdem ist er ein anerkannter Internist, der am helllichten Tag keine Zeit für einen Kaffeeklatsch hat.« Sie kramte ein feines Batisttaschentuch aus ihrem Beutel und betupfte sich damit die Nase. »Es ist eine Tragödie«, fuhr sie nach einer kurzen Pause wieder in vollendeter Höflichkeit fort. Sie hat sich viel zu spät in ärztliche Behandlung begeben. Selbst die ganze Kunst meines Gatten und eine Kur in Davos haben Mademoiselle Saugrains Zustand offenbar nicht mehr bessern können. Sie ist ganz plötzlich in der Schweiz gestorben. Und ich konnte nicht einmal an ihrer Beerdigung teilnehmen, denn es handelte sich um eine Seebestattung.«

»In Davos?«

Unsere Gesprächspartnerin starrte mich fassungslos an. »Nein, natürlich nicht in Davos, sondern in der Normandie! Catherine Saugrain hat sich in ihrem Testament eine Seebestattung im Atlantik gewünscht.«

Ich fragte mich, ob sie sich zu viele Gemälde ihres berühmten Vorfahren betrachtet hatte. »Ihr Mann hat Ihnen nicht das Geld für die Reise ans Meer gegeben?«, erkundigte ich mich mitfühlend, denn ich verstand nicht, warum Madame Racine nicht an der Zeremonie hatte teilnehmen können.

Die Arztgattin plusterte sich auf, nahm aber dann sofort wieder ihre eingeübte Pose ein und präsentierte ihr schönes Profil. »Selbstverständlich hätte er das getan! Zumal er prinzipiell die Beerdigungen seiner Patienten besucht.«

Das machte sie auch nicht wieder lebendig, dachte ich boshaft. Außerdem hätte ich kein Vertrauen zu einem Mediziner gehabt, der von einem Begräbnis zum nächsten hetzte.

»Aber ich konnte nicht mitkommen, da ich schrecklich unter Seekrankheit leide. Und die Seebestattung fand ausgerechnet im Februar statt! Was meinen Sie, wie stürmisch die See an der normannischen Küste zu dieser Jahreszeit ist!«

Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

»Rührte Mademoiselle Saugrains Liebe zur See daher, dass sie mit dem berühmten Marinemaler Claude Joseph Vernet verwandt war?«, konnte ich mich dann doch nicht beherrschen zu fragen.

»Nicht, dass ich wüsste.« Madame Racine sah mich verdutzt an. »Zumindest hat sie nichts dergleichen erwähnt. Aber die Arme hat für ihr Leben gern Kreuzfahrten gemacht, zumindest soweit ihre beschränkten finanziellen Mittel ihr dies ermöglichten.«

»Wissen Sie zufällig, in wessen Gesellschaft sie gereist ist?«, fragte Holmes mit undefinierbarer Miene.

»Selbstverständlich allein! Schließlich war sie eine unverheiratete Frau! Und mit ihrem Bruder hat sie sich nicht besonders gut vertragen«, stellte unsere Gesprächspartnerin sichtlich entrüstet fest und schob sich einen weiteren Bissen ihres Kuchens in den Mund. »Außerdem frage ich mich langsam, was Sie das alles angeht!«

Holmes räusperte sich. »Wie ich Ihnen vorhin schon sagte, bin ich ein Verwandter Mademoiselle Saugrains«, begann er vorsichtig. »Außerdem sind wir auf der Suche nach einem Manuskript, das sich in ihrem Besitz befunden hat. Erwähnte sie Ihnen gegenüber jemals ein Tagebuch aus dem 18. Jahrhundert?«

»Warum interessiert Sie das?« Madame Racine klang alarmiert.

Am Nachbartisch hustete jemand, und ich fragte mich, ob wir belauscht wurden.

»Schlicht und ergreifend, weil ich der Enkel der Verfasserin bin.«

Die Arztgattin musterte Holmes von Kopf bis Fuß. Dann nahm ihr Gesicht einen verschwörerischen Ausdruck an. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn, bis sie so nah an der Tischkante saß, dass ihre Knie die meinen fast berührten. »Catherine Saugrain hat mir tatsächlich von diesem Tagebuch erzählt. Sie sagte, seine Verfasserin sei guillotiniert worden«, erklärte sie dann mit kaum verhohlener Sensationsgier.

Holmes hob überrascht – um nicht zu sagen leicht hochmütig – die Augenbrauen. »Wann soll das Ihrer Meinung nach geschehen sein?«

Madame Racine schüttelte den Kopf in einer Art und Weise, die erkennen ließ, dass sie dies für eine ziemlich törichte Frage hielt. »Während der Französischen Revolution natürlich.«

»Dann muss es sich um ein Missverständnis handeln«, stellte Holmes richtig. »Meine Großmutter Eloïse Vernet ist nach England ausgewandert, hat dort geheiratet und ist im stolzen Alter von 72 Jahren gestorben.«

»Ich dachte, die Tagebuchschreiberin wäre die Schwester Carle Vernets?«

Eine Mischung aus Erstaunen und Unmut spiegelte sich auf Holmes’ Gesicht. »Meine Großmutter war in der Tat die Schwester des Schlachtenmalers Carle Vernet, aber glücklicherweise hat sie trotzdem kein vorzeitiges Ende auf der Guillotine gefunden. Anderenfalls säße ich jetzt nicht hier.«

»Dann muss ich wohl etwas falsch verstanden haben«, lenkte Madame Racine ein, aber sie sagte dies zweifellos nur höflichkeitshalber. »Catherine Saugrain und ihr Bruder haben sich übrigens oft wegen dieses vermaledeiten Tagebuchs gestritten«, ergänzte sie dann. »Seine Kanzlei ging nicht besonders gut, und er war der Meinung, dass man das alte Manuskript verkaufen sollte, um die Haushaltskasse aufzubessern.«

Holmes sah sie irritiert an. »Sagten Sie nicht vorhin, Sie seien nur eine Bekannte Mademoiselle Saugrains? Aber offenbar sind Sie doch recht gut über ihre Lebensumstände informiert.«

»Man vernimmt in der Nachbarschaft dieses und jenes.« Unsere Gesprächspartnerin schüttelte mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf. »Und dass die beiden sich häufig gestritten haben, war kaum zu überhören.«

»Haben Sie zufällig auch mitbekommen, ob Monsieur Fromann Feinde hatte? Schließlich wurde er erschlagen.«

Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht unserer Gesprächspartnerin. »Das Wort ist reichlich theatralisch! Er ist mit seinen Mitmenschen schlecht ausgekommen, aber Feinde haben nur Politiker und die Ehemänner schöner Frauen.«

»Hatten Sie nach Mademoiselle Saugrains Tod noch Kontakt zu ihrem Bruder?«

Madame Racine rutschte wieder zurück auf ihrem Stuhl. »Nein, da muss ich leider passen. Ich habe Monsieur Fromann seitdem kein einziges Mal gesprochen.«

»Leider habe ich ihn seit langer Zeit nicht mehr besucht«, erklärte Holmes, »Und ich frage mich, ob er sich inzwischen sehr verändert hat. Könnten Sie mir vielleicht sagen, welchen Eindruck Sie von ihm hatten?«

»Ich habe ihn als ruhigen, reservierten Mann kennen gelernt.« Sie schwieg eine Sekunde. »Aber das sind ja meistens die schlimmsten!«

»Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, meinte Holmes daraufhin bestimmt und klappte sein Notizbuch zu.

»Gern geschehen«, erwiderte Madame Racine, während sie sich vom Tisch erhob. »Bitte lassen Sie es mich wissen, falls Sie etwas über den Verbleib dieses Tagebuchs erfahren sollten. Die Andeutungen Mademoiselle Saugrains haben mich doch neugierig gemacht.«

Dann schritt sie gravitätisch davon und überließ uns das Begleichen ihrer horrenden Rechnung.

Holmes begann seine Pfeife zu stopfen. »Was halten Sie von dieser Zeugin?«, wollte er wissen, nachdem er den ersten Zug gemacht hatte.

»Sie ist ziemlich versnobt und reichlich unverschämt. Aber immerhin hat sie uns einige wichtige Informationen geliefert«, meinte ich. »Jetzt wissen wir, warum Monsieur Fromann das Tagebuch verkauft hat.«

Holmes nahm seine Pfeife aus dem Mund.

»Nachdem sie behauptete, meine Großmutter sei guillotiniert worden, muss auch die Glaubwürdigkeit ihrer anderen Äußerungen infrage gestellt werden.«

Holmes stützte das Kinn auf die Hand, wie er es oft zu tun pflegte, wenn er nachdachte, und ließ seinen Blick über die kleinen Tische des Cafés schweifen.

»Das ergibt alles keinen Sinn«, murmelte er nach einer Weile. »Aber wir sollten unsere Zeit nicht weiter in diesem Kaufhaus verschwenden.« Holmes schaute sich nach dem Ober um, der sich noch immer nicht hatte blicken lassen.

Wenn ich allein gewesen wäre, so wäre ich sicherlich einfach gegangen, ohne die Zeche zu begleichen.


7. Kommissar Legrand

Das für die Aufklärung des Todesfalls zuständige Kommissariat befand sich in einem mit der Trikolore beflaggten klassizistischen Bau, der woanders als Schloss durchgegangen wäre.

»Pardon, wir würden gern mit Kommissar Legros reden«, sprach Holmes einen dicklichen Streifenpolizisten an, der gerade das Gebäude verließ.

»Den gibt es hier nicht. Meinen Sie vielleicht Kommissar Legrand?«, fragte er erstaunt zurück.

»Da muss ich mich wohl verhört haben«, entgegnete Holmes entschuldigend, »Kommissar Legrand ist doch für den Mord im Boulevard Saint-Michel zuständig?«

»Ja, das ist er! Und Sie haben Glück, Monsieur le Commissaire ist in seinem Büro«, erklärte der Polizist daraufhin in das Treppenhaus deutend. »Es befindet sich im ersten Stock, Raum Nummer sieben.«

Oben angelangt stellten wir fest, dass auf dem Schild neben der Tür Patrice Legrand stand.

»Er heißt also nicht Legros, sondern Legrand und sein Vorname lautet weder Peter noch Paul, sondern Patrice! Die Concierge scheint es mit Details nicht allzu genau zu nehmen«, brummte Holmes und klopfte mit den Knöcheln an die Zimmertür.

»Herein!«, forderte uns eine sonore Stimme auf, und Holmes riss die Tür auf.

Der Kommissar war ein hagerer Mann um die Vierzig mit verdrießlicher Miene. Sein dünnes, mittelbraunes Haar war streng aus dem Gesicht gebürstet, und er war mit einem schwarzen, pelzgefassten Rock, einer ebenfalls schwarzen Weste mit goldener Uhrkette, sowie hellgrauen Beinkleidern äußerst korrekt gekleidet. Sein scharf geschnittenes Profil und seine verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkel ließen ihn nicht gerade sympathisch erscheinen.

»Messieurs! Was führt Sie zu mir?«, fragte er ohne Umschweife.

»Mein Name ist Sven Sigerson. Ich bin der Cousin Monsieur Fromanns und würde gern wissen, was Ihre Ermittlungen ergeben haben«, sagte Holmes, nachdem er sich vorgestellt hatte.

»Mein herzliches Beileid, Monsieur Sigerson!« Der Kommissar stutzte. Entweder er suchte vergeblich nach einer Familienähnlichkeit, oder er fragte sich, wieso ein Norweger behauptete, mit einem französischen Anwalt verwandt zu sein. »Sie standen Ihrem Cousin sehr nah?«

»Ja, wir sind zusammen aufgewachsen, da meine Eltern starben als ich erst zwei Jahre alt war.«

Der Kommissar nickte mitfühlend. »Aber nehmen Sie doch Platz! Ich vermute, Sie haben die Artikel der Pariser Zeitungen über den Mordfall gelesen?«

»Ja, man beschuldigt Renard der Tat?«

Der Kommissar verdrehte enerviert die Augen.

»Schon seit Jahren verlangt alle Welt von mir, dass ich Renard das Handwerk lege. Es ist eine fixe Idee der Journalisten, jedes in Paris begangene Verbrechen Renard in die Schuhe zu schieben, wahrscheinlich um die Auflage ihrer Skandalblätter zu steigern.«

»Sie verdächtigen ihn also nicht, meinen Vetter ermordet zu haben?«, fasste Holmes das Lamento zusammen.

Kommissar Legrand verzog das Gesicht. »Das war nur eine grundsätzliche Bemerkung. Er hat sich selbst zu der Tat bekannt. Dabei hat Renard bisher noch niemals einen Mord begangen. Das ist eine schreckliche Geschichte, aber so ist es bei den Verbrechern: Von einem bestimmten Punkt an geht es nur noch bergab! Auf Diebstahl folgt Einbruch und auf Einbruch Totschlag. Und wer einmal einen Mord begangen hat, schreckt auch vor einem zweiten und dritten nicht zurück …«

»Haben Sie eigentlich die Möglichkeit erwogen, dass Monsieur Fromann seinen Mörder selbst eingelassen haben könnte?«, unterbrach Holmes den schwadronierenden Kommissar.

»Warum sollte er Renard seine Wohnungstür freiwillig öffnen?«, entgegnete dieser und seine Mundwinkel zogen sich noch tiefer herunter. »Das ist eine seltsame Idee!«

»Der Zustand der Tür ließ darauf schließen, dass sie nicht aufgebrochen wurde, sondern dass jemand im Nachhinein diesen Eindruck zu erwecken suchte«, erklärte Holmes mindestens genauso herablassend wie sein Gegenüber, worauf der Kommissar ihn anstarrte, als habe er ihn soeben auf frischer Tat ertappt. »Ich war nämlich so frei, die Wohnungstür von außen zu inspizieren«, kam Holmes seiner Frage, woher er das wusste, zuvor.

Die Haltung des Kommissars entspannte sich. Sein Blick wanderte fragend von Holmes zu mir.

»Mister David Tristram«, stellte Holmes mich endlich vor.

»Aber wollen Sie nicht Platz nehmen und …« Der Franzose ließ den Satz unvollendet. Während wir uns setzten, öffnete er die Schreibtischschublade und holte ein silbernes Zigarettenetui heraus. »Rauchen Sie?«

Ich winkte höflich ab, während Holmes dem Etui eine Zigarette entnahm und sich von Kommissar Legrand Feuer geben ließ. Holmes hatte sich offenbar in Frankreich so weit akklimatisiert, dass er trotz seiner sonstigen Vorliebe für Pfeifentabak immer häufiger Zigaretten rauchte.

»Es wurde in der Presse keine Tatwaffe erwähnt«, bemerkte Holmes nach einem tiefen Zug an seiner Zigarette.

»Auch die Polizei kann nicht zaubern! Der Polizeiarzt sagte, Monsieur Fromann sei durch den Schlag eines stumpfen Gegenstandes auf den Hinterkopf getötet worden. Es kann also jedes beliebige Objekt gewesen sein, das der Mörder zufällig in die Hand bekommen hat. Leider haben wir aber diesen Gegenstand bisher noch nicht gefunden. Offenbar war der Täter so schlau, ihn mitzunehmen«, entgegnete Kommissar Legrand ziemlich barsch, wobei er fast wörtlich den Text des Zeitungsartikels zitierte.

Holmes nickte bedächtig, als ob eine seiner Theorien bestätigt worden sei. »Wer hat ihn als Letztes lebend gesehen?«, fragte er dann.

»Das Hausmädchen, abends bevor sie nach Hause gegangen ist.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Sie kann von Glück reden, dass die Wohnungstür aufgebrochen wurde. Sonst sähe es für das Mädchen gar nicht gut aus. Wer weiß, ob der Anwalt ihr versprochen hat, sie zu heiraten, wenn sie sich besonders liebevoll um ihn kümmert. Und als er sie immer wieder vertröstet hat, ist es zur Tragödie gekommen. Derartige Fälle sind leider häufiger als man denkt.«

Holmes’ Miene war anzusehen, dass er die Theorie, das 15-jährige Mädchen könnte ihren Arbeitgeber erschlagen haben, ziemlich abwegig fand. »Wie ich der Zeitung entnahm, bekamen die Nachbarn den Kampf, der in der Wohnung stattgefunden hat, nicht mit. Wahrscheinlich hat auch niemand einen nächtlichen Besucher bemerkt?«, fragte er, abrupt das Thema wechselnd.

»Leider nicht«, entgegnete der Kommissar und zog dann mit mürrischer Miene an seiner Zigarette. »Und wie es der Teufel wollte, war die Portierloge verwaist. Wenn man diese lästigen, schwatzsüchtigen Concierges einmal im Jahr gebrauchen könnte, haben sie allzu oft ausgerechnet zum betreffenden Zeitpunkt einen Krankenbesuch gemacht.«

Holmes nickte mitfühlend, während ich mich über diesen gesprächigen Kommissar wunderte.

»Ich weiß genau, was Sie meinen! Während meines kurzen Besuchs im Mietshaus hat mich die Concierge reichlich mit Tratsch und Klatsch versorgt«, stimmte Holmes zu, während der Kommissar ihn misstrauisch anblickte. »Beispielsweise erzählte mir die Dame, mein Vetter habe kurz vor seinem Tod einen anonymen Drohbrief erhalten.«

Kommissar Legrand verzog das Gesicht. »Das stimmt! Jemand hat einzelne Buchstaben aus der Zeitung ausgeschnitten und damit einen Text zusammengeklebt! Wahrscheinlich die Tat eines Wahnsinnigen, von denen es heutzutage mehr als genug gibt! Diese vermaledeiten Kriminalromane liefern ihnen die Ideen.« Der Kommissar zog gierig an seiner Zigarette. »Oder es war der missglückte Scherz eines Betrunkenen.«

»Ein Betrunkener schneidet nicht mit großer Sorgfalt Buchstaben aus, sondern kritzelt im Rausch irgendetwas Unlesbares auf einen Zettel«, widersprach Holmes mit Nachdruck. »Wir sollten daher nicht ausschließen, dass die in dem Brief ausgesprochene Drohung ernst gemeint war.«

Der Kommissar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir erhalten täglich solche Schreiben, nur dass wir meistens aufgefordert werden, unsere Nasen aus irgendetwas herauszuhalten. Die Erfahrung lehrt, dass sie meistens von Frauen verfasst werden, während es sicherlich ein Mann war, der den Anwalt erschlagen hat. Außerdem schreibt Renard bestimmt keine anonymen Briefe. Dazu ist er viel zu eitel! Er begeht seine Verbrechen doch nur, damit die Zeitung darüber berichtet.« Kommissar Legrand schüttelte abwehrend den Kopf, seine Mundwinkel waren noch immer heruntergezogen. »Ich würde mich aber nicht wundern, wenn ein Klient des Anwalts hinter der Sache steckt. Man hört wenig Gutes über Monsieur Fromann, weder privat noch als Anwalt. Daher haben wir in der Zwischenzeit eine vollständige Liste seiner Klienten erstellt.«

»Dass ein Klient den Brief verfasst haben könnte, vermutet auch Mister Tristram, und was Renard betrifft, so teile ich voll und ganz Ihre Meinung: Es passt nicht zu einem Selbstdarsteller, anonyme Briefe zu schreiben. Aber ich würde trotzdem gern einen Blick auf dieses mysteriöse Schriftstück werfen«, erwiderte Holmes, der nur mühsam seine Neugier verbergen und die gebotene Höflichkeit aufrechterhalten konnte.

Der Kommissar warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Verstehen Sie etwas von anonymen Briefen?«

»Ein wenig! Das Lösen von Kriminalfällen ist eine kleine Liebhaberei von mir«, bestätigte Holmes, ohne eine Miene zu verziehen.

Kommissar Legrand schien diese Information nicht zu überraschen. »Dachte ich es mir doch! Wenn ich etwas wirklich hasse, so sind es Amateur-Detektive«, brummte er verdrießlich in sich hinein, und ich erwartete, jeden Augenblick aus dem Büro geworfen zu werden, aber nichts Dergleichen geschah.

Holmes hingegen zeigte sich vom ruppigen Verhalten des Kommissars wenig beeindruckt. Er machte sich nicht einmal die Mühe, auf dessen ausfallenden Kommentar einzugehen.

»Um zu diesem anonymen Brief zurückzukommen …«

Der Kommissar setzte ein wissendes Lächeln auf. »Ich würde mir deshalb keine Gedanken machen! Der Text lautete so ähnlich wie Wenn Sie das Buch nicht verkaufen, wird Sie das gleiche schreckliche Schicksal wie Ihre Schwester ereilen.«

»Das nennen Sie einen harmlosen Scherz?«, fragte Holmes mit gerunzelter Stirn. »Wissen Sie denn nicht, dass Monsieur Fromanns Schwester vor wenigen Monaten gestorben ist?«

Der Kommissar fegte Holmes’ Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Selbstverständlich weiß ich das!« Sein Tonfall verriet, dass Holmes ihm langsam auf die Nerven ging. »Aber Mademoiselle hatte die Schwindsucht, während ihr Bruder – nach Auskunft des Gerichtsmediziners – sich zum Zeitpunkt seines Todes bester Gesundheit erfreute.«

Holmes streifte Asche in den bronzenen Aschenbecher auf dem Schreibtisch. »Ich würde den Drohbrief trotzdem gern mit eigenen Augen sehen!«, erklärte er ultimativ und der Kommissar war einen Moment lang verblüfft über den harschen Befehlston.

»Obwohl ich nicht glaube, dass ein Zusammenhang zwischen dem anonymen Brief und dem vorzeitigen Ableben des Anwalts besteht, habe ich den Wisch der Akte Fromann beigefügt. Und ohne unhöflich sein zu wollen: Ich bin nicht berechtigt, Außenstehenden Einsicht in die Polizeiakten zu gewähren.« In seinem Gesicht mischten sich Ärger und Ungeduld. »Aber ich versichere Ihnen: Mehr als ich Ihnen vorhin referiert habe, stand nicht in dem Brief. Daher hat es mich auch gewundert, dass Monsieur Fromann damit die Polizei belästigt hat.«

»Ich weiß, Sie geben sich nicht mit solchen Kleinigkeiten wie Morddrohungen ab«, bemerkte Holmes boshaft. »Aber es gibt noch etwas, was mich beschäftigt: Ich las in der Zeitung, mein Vetter habe an seinem Todestag eigentlich einen Antiquar in Nîmes aufsuchen wollen?«

»Wir sind diesem Hinweis natürlich nachgegangen. Der Herr behauptet, die Nacht, in der Monsieur Fromann erschlagen wurde, zu Hause bei seiner Frau verbracht zu haben«, bestätigte Kommissar Legrand. »Das ist natürlich ein dürftiges Alibi, aber da keine weiteren Verdachtsmomente gegen den Antiquar vorliegen, haben wir die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen.«

Holmes nickte nachdenklich. »Sie haben sich also die Mühe gemacht, selbst nach Nîmes zu fahren?«, fragte er dann und schaute aus dem Fenster. »Das nenne ich wahren Diensteifer!«

»Es war kein besonderer Umstand für mich«, entgegnete der Polizist mit verächtlicher Miene, »denn ich stamme aus Tarascon und habe die Befragung mit einem Besuch bei meiner Familie verbunden.«

Holmes schien alles erfahren zu haben, was ihn interessierte, denn er drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher aus. »Monsieur le Commissaire! Es war sehr großzügig von Ihnen, uns so viel Zeit zu widmen. Aber mich rufen nun dringende Geschäfte! Vielleicht werde ich aber so frei sein, demnächst nochmals bei Ihnen vorzusprechen.«

»Sie sind jederzeit willkommen«, behauptete der Kommissar tapfer, aber seine Augen straften ihn Lügen. »Wenn ich Ihnen jedoch einen Ratschlag geben darf, so überlassen Sie die Aufklärungsarbeit der Polizei. Besuchen Sie lieber das Finale des Rennens Bordeaux-Paris.«

»Das haben wir auch vor«, entgegnete Holmes.

Dann erhob er sich, wir verabschiedeten uns und verließen den Raum.

»Er ist ganz anders als ich zuerst vermutet habe«, meinte ich, als wir die Treppe hinunter stiegen.

»Anders ist gut ausgedrückt«, entgegnete Holmes leicht belustigt.

»Ich werde jedenfalls nicht klug aus ihm«, sprudelte ich los. »Zuerst gibt er sich geradezu kollegial, dann weigert er sich, Ihnen den anonymen Brief zu zeigen und speist uns mit nichtssagenden Gemeinplätzen ab. Kann es wirklich Zufall sein, dass Monsieur Fromann einen Drohbrief erhält, in dem von einem Buch die Rede ist, und dass die einzige Spur in diesem Mordfall zu einem Antiquar führt? Mir jedenfalls behagen derartige Zufälle überhaupt nicht!«

Holmes zog ein skeptisches Gesicht, erwiderte aber nichts.

Wir hatten mittlerweile das Ende der Straße erreicht und Holmes bog ohne Zögern um die Ecke. »Trauen Sie Monsieur Carrière zu, anonyme Drohbriefe zu verschicken?«, fragte er.

»Jederzeit! Er ist ein besessener Büchersammler und Rokoko-Liebhaber. Für ein altes Manuskript würde er seine eigene Großmutter verkaufen!«

»Trotzdem ist die Sache nicht so einfach, wie Sie glauben: Der anonyme Brief wurde abgeschickt, bevor der Anwalt den Antiquar versetzt hat«, gab Holmes zu bedenken.

»Vielleicht hat er den Drohbrief prophylaktisch geschrieben, damit Monsieur Fromann gar nicht erst auf die Idee kommt, wieder abzuspringen«, wandte ich ein.

»Außerdem behauptete Monsieur Carrière, den Namen seines Kunden nicht zu kennen.«

»Das war doch nur eine faule Ausrede! Ich glaube ihm kein Wort!«

»Da möchte ich Ihnen nicht widersprechen«, entgegnete Holmes. »Deshalb habe ich dieses Argument auch erst zum Schluss angeführt.«

»Warum haben Sie sich nicht nach der Adresse des Hausmädchens erkundigt?«, fragte ich – froh, Holmes auf ein Versäumnis hinweisen zu können.

»Madame Racine hat sie mir bereits gegeben«, entgegnete er zu meiner Enttäuschung leichthin, »aber ich bezweifle, dass das Mädchen uns weiterhelfen kann. Schließlich war sie, während das Verbrechen begangen wurde, außer Haus.«

»Aber schaden kann es nicht, mit ihr zu sprechen!«, widersprach ich, doch Holmes hörte mir offenbar nicht mehr zu.

»Es gibt einige Details, die mir gar nicht gefallen«, murmelte er in sich hinein, während er seine Schritte kontinuierlich beschleunigte.

»Was haben Sie vor?«, rief ich ihm nach, denn ich verspürte keine Neigung, Holmes nachzurennen.

Er blieb abrupt stehen, wandte sich um und wartete, bis ich aufgeholt hatte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, in der Bibliothèque nationale nachzuschauen, was es dort an Literatur über die Vernets gibt?«, fragte er mich ziemlich unvermittelt.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich überrumpelt, obwohl ich lieber Holmes assistiert hätte.

»Die Bücherei befindet sich in der Rue de Richelieu«, instruierte er mich. »Wir treffen uns im Musée des arts et métiers wieder, das Sie von dort aus bequem zu Fuß erreichen können. Ich erwarte Sie um drei Uhr im Chor der Kirche.«

»Soll ich nun auf dem Stadtplan nach einem Museum oder nach einer Abtei suchen?«, fragte ich verunsichert nach.

»Das Musée des arts et métiers ist in der ehemaligen Abteikirche Saint-Martin-des-Champs untergebracht«, klärte Holmes mich gnädig auf und beschleunigte dann wieder seine Schritte.


8. Der Zeitungsartikel

In meinem Reiseführer stand, die Bibliothèque nationale sei die ehemalige königliche Bibliothek, die kontinuierlich angewachsen sei, bis sie einen ganzen Häuserblock eingenommen habe. Dieses Ensemble sei erst vor rund zwanzig Jahren zu einem einheitlichen, schlossartigen Gebäudekomplex zusammengefasst worden.7

Als ich aus meiner Kutsche stieg, bemerkte ich mit gemischten Gefühlen einen Zettel, der am Haupteingang befestigt war. Im Näherkommen wurden meine schlimmsten Erwartungen bestätigt: Wegen der jährlich stattfindenden Betriebsversammlung hat die Bibliothèque nationale heute ausnahmsweise nur bis elf Uhr geöffnet, las ich dreimal, bis ich endlich begriff, dass ich Holmes’ Auftrag nicht ausführen konnte.

Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, und es roch, als ob es jeden Augenblick regnen könnte. Da ich keinen Schirm bei mir hatte, ging ich vorsichtshalber durch eine Passage mit schönen Mosaikfußböden und stattete anschließend dem Louvre einen kurzen Besuch ab.

Wie von selbst führten mich meine Schritte zu den Gemälden der Vernets. Lustlos schlenderte ich an Claude Joseph Vernets Ansichten von Marseille und Toulon vorbei, die wie Veduten italienischer Städte wirkten, und blieb dann schaudernd vor einem Schiffsuntergang stehen, der so realistisch wiedergegeben war, dass ich instinktiv zurücktrat, um nicht von einer Welle erfasst zu werden. Angeblich hatte der Marinemaler sich an den Mastbaum eines Schiffes binden lassen, um seine Seestürme möglichst wirklichkeitsnah wiedergeben zu können. Bei uns hätte man die Stimmung seiner Gemälde als »gothic« bezeichnet.

Auch ein Werk seines Sohns Carle – dem Bruder von Holmes’ Großmutter – war ausgestellt. Es zeigte einen bewaffneten Reiter mit französischer Fahne. Der Saalinformation entnahm ich, dass Carle Vernets Stil sich nach einem Schicksalsschlag gewandelt habe und er später zum Darsteller Napoleonischer Schlachten geworden sei, dessen Pferde- und Hundedarstellungen von den Zeitgenossen außerordentlich geschätzt worden seien. Ich fragte mich, warum er in England nicht bekannter war, wo die Land- und sogar Stadthäuser vorzugsweise mit Jagdszenen und Pferdeporträts geschmückt wurden.

Mein knurrender Magen erinnerte mich daran, dass es längst Mittagessenszeit war, und ich sah mich nach einem bezahlbaren Restaurant um, was sich jedoch in der Umgebung des Louvre als schwierig gestaltete. Trotzdem wurde ich schließlich fündig: Ich entdeckte ein italienisches Lokal mit der unvergleichlichen toskanischen Küche.

Als ich nach einem ausgiebigen Mittagsmahl im Musée des arts et métiers eintraf, war Holmes bereits zugegen. Wie ich später erfuhr, hatte er in der Zwischenzeit seinen Bekannten, Monsieur Armand Dellaporte besucht, der inzwischen in Paris eingetroffen war.

Holmes erwartete mich in der Apsis der ehemaligen Abteikirche, von deren gotischem Gewölbe ein Pendel herabhing. Wenn seine Silhouette nicht so unverwechselbar gewesen wäre, hätte ich bezweifelt, dass es wirklich Holmes war, denn seine Augen folgten dem Pendel, das dicht über dem Boden kreiste.

Ich räusperte mich, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber Holmes reagierte nicht.

»Sie haben doch hoffentlich nicht vor, um unseren Fall zu lösen, das Pendel zu befragen?«, entfuhr es mir dann, obwohl ein derartiges Verhalten Holmes überhaupt nicht ähnlich sah. Schließlich war er keiner dieser abergläubischen Engländer, die spiritistische Sitzungen besuchten, mit Wünschelruten nach Schätzen suchten oder die Zukunft aus dem Kaffeesatz lasen.

»Was für eine absurde Vorstellung!«, entgegnete Holmes befremdet und drehte sich um. Seine leuchtenden grauen Augen zeigten, dass er erfolgreicher als ich gewesen war. »Hier wird ein im wahrsten Sinne des Wortes weltbewegendes wissenschaftliches Experiment demonstriert, nämlich das Foucaultsche Pendel, das selbst Laien die Erdbewegung sichtbar macht«, erklärte er mit dem Tonfall eines Lehrers, der eine simple Aufgabe zum dritten Mal erklärt.

»Und was hat das Pendel mit dem Tod des Anwalts zu tun?«, fragte ich irritiert.

»Nichts, aber da ich nun einmal in Paris bin, wollte ich es nicht versäumen, dieses hochinteressante Museum aufzusuchen«, entgegnete Holmes etwas nachsichtiger. »Was haben Sie in der Bibliothek herausgefunden?«

»Leider war sie wegen einer Betriebsversammlung geschlossen«, berichtete ich kleinlaut, was mir einen missbilligenden Blick von Holmes einbrachte.

»Ist Ihnen nicht die Idee gekommen, eine der anderen Pariser Bibliotheken aufzusuchen, wie zum Beispiel die Bibliothèque de l’Arsenal oder die Bibliothèque Sainte-Geneviève?«

Holmes kannte sich offenbar besser in der französischen Hauptstadt aus als ich, zumindest was die Bibliotheken betraf.

»Ich habe im Louvre die Werke Ihres Urgroßvaters studiert«, improvisierte ich, um nicht zugeben zu müssen, dass mir seit meiner Zeit als Buchhändler Bibliotheken und Buchhandlungen ein Gräuel waren.

»Ich hoffe, die Gemälde haben Ihnen zu neuen Erkenntnissen verholfen«, kommentierte Holmes trocken.

»Durchaus«, entgegnete ich nachdenklich, denn ich hatte das vage Gefühl, im Louvre tatsächlich etwas Wichtiges erfahren zu haben, aber es wollte mir beim besten Willen nicht mehr einfallen, was es war.

»Nur gut, dass wenigstens ich heute Mittag einen interessanten Fund gemacht habe.« Holmes machte eine kurze Kunstpause und überreichte mir dann sichtlich gut gelaunt ein zusammengefaltetes Zeitungsblatt. Dabei deutete er auf eine kleine Notiz, die er mit dem Bleistift umrahmt hatte. »Es ist immer lehrreich, die Zeitung aufmerksam zu studieren. Selbst im Feuilleton findet man manchmal wahre Perlen.«

Ich ließ mich auf den Stuhl des im Saal herumstreifenden Wärters fallen und begann zu übersetzen, denn meine Französischkenntnisse hatten sich soweit verbessert, dass ich dazu imstande war: »Dem Archiv ist unlängst eine interessante Neuerwerbung gelungen. Aus privater Hand konnte es das Tagebuch einer Tochter des berühmten Landschaftsmalers Vernet übernehmen. Der anerkannte Künstler, dem bereits 1753 das Vorrecht gewährt wurde, eine Künstlerwohnung im Louvre zu beziehen … Monsieur Fromann hatte das Tagebuch bereits verkauft, als er erschlagen wurde!«, entfuhr es mir verblüfft. »Deshalb hat er seine Verabredung mit Monsieur Carrière in Nîmes versäumt.«

Holmes wandte mir wieder den Rücken zu, sein Kopf folgte den Bewegungen des Pendels. »So sieht es aus. Die Fahrt nach Nîmes konnte er sich unter diesen Umständen sparen.«

Mir wurde plötzlich ganz schwindlig, und ich löste meine Augen von dem hypnotischen Pendel. »Aber warum musste Monsieur Fromann dann sterben? Sie sagten selbst, dass er nicht wohlhabend war«, räsonierte ich, nachdem ich mich wieder etwas beruhigt hatte. »Gut, er hatte gerade das Manuskript veräußert! Aber ich frage mich ernsthaft, ob das Tagebuch einer unbedeutenden Frau überhaupt einen besonderen Wert besitzt … ich meine außer für die Familie des Verfassers.« In meiner Zeit als Buchhändler hatte ich nämlich unter Kunden zu leiden gehabt, die meinten, sie könnten durch den Verkauf der zerfledderten Familienbibeln ihre Finanzen sanieren.

»Überdies verfügen Archive meist nicht über große Geldmittel«, ergänzte Holmes, dessen Blick noch immer auf dem hin und her schwingenden Pendel haftete. »Die Lage stellt sich nach Verkauf des Manuskripts völlig anders dar als zuvor: Unter Umständen hat der Tod des Anwalts nicht das Geringste mit dem Tagebuch zu tun. Trotzdem wurde Monsieur Fromann keinesfalls zufällig von einem Einbrecher erschlagen, denn der Anwalt ließ seinen Mörder in die Wohnung eintreten, was dieser später durch das Beschädigen der Tür zu vertuschen suchte. Aber Kommissar Legrand ist so begierig darauf, jenen Renard zu fassen, dass er alles ignoriert, was nicht in sein Konzept passt.«

Diese Bemerkung ließ mich befürchten, Holmes könnte die Untersuchung des Mordfalls aufgeben. Wie sollte er ihn lösen? In einem fremden Land, in dem er unter falschem Namen lebte, und ohne einen Klienten, der ihn dazu legitimierte, Zeugen zu befragen! Nüchtern betrachtet war unser Fall mit dem Auffinden des Tagebuchs beendet. Eine namenlose Enttäuschung überkam mich, und zugleich weigerte ich mich zu glauben, dass Holmes einen Mord auf sich beruhen ließ.

»Werden Sie versuchen, das Manuskript auszuleihen?«, fragte ich nach einer Weile, um herauszufinden, ob Holmes weiter ermitteln wollte.

»Selbstredend! Zwar bedauere ich, es nicht erworben zu haben, aber ich möchte es doch unbedingt lesen.« Holmes blickte mich einen Moment lang bedeutungsvoll an. »Sie haben übrigens einen neuen Klienten.«

»Wer? Wieso ….«, stammelte ich völlig konfus, bevor mir meine Zeitungsannonce wieder einfiel. Hoffentlich gedachte Holmes nicht, mich nach Montpellier zurückzuschicken, um einen verlorenen Koffer wiederzufinden! »Hat jemand auf meine Anzeige geantwortet?«

»In der Tat! Monsieur Dellaporte hat mir dieses Schreiben mitgebracht«, erklärte Holmes vergnügt, während er einen Briefumschlag in der Luft schwenkte. »Und raten Sie mal, wer es verfasst hat?«

»Bitte spannen Sie mich nicht auf die Folter!«, protestierte ich. »Wie sollte ich das erraten? Ich kenne doch keine Menschenseele in Montpellier!« Zumindest von Holmes’ Musikpartnern abgesehen, deren Namen ich nicht zu nennen wagte.

»Ihr besonderer Freund, Monsieur Carrière aus Nîmes, den Sie eben noch des Mordes bezichtigt haben, hat Ihnen geantwortet!«

Holmes weidete sich einige Augenblicke lang an meinem Erstaunen, bis er mir endlich das Antwortschreiben übersetzte.

»Hören Sie selbst: Vor einiger Zeit erhielt ich einen anonymen Brief, in dem ich davor gewarnt wurde, ein bestimmtes Buch zu erwerben. Damals habe ich dem Schreiben keine besondere Bedeutung beigemessen, da ich es für den Versuch eines Konkurrenten hielt, mir ein gutes Geschäft zu verleiden. Wie ich aber inzwischen erfahren musste, ist der Besitzer des betreffenden Werkes inzwischen unter ungeklärten Umständen gestorben. Und schlimmer noch: Er hatte ebenfalls einen anonymen Drohbrief erhalten!« Holmes hob seinen Blick. »Jetzt folgen einige weitschweifige Betrachtungen, die nichts zur Sache beitragen. Auch finde ich es mehr als bedauerlich, dass Monsieur Carrière das Corpus delicti einer spontanen Regung folgend zerrissenen hat. Das Schreiben endet folgendermaßen: Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Verfasser des anonymen Briefs ausfindig machen könnten. An Ihrer Honorarforderung soll es bestimmt nicht scheitern.«

Noch immer hatte ich das Gefühl, als sei dies nur ein seltsamer Traum. »Wieso sind dem Antiquar die Kleinanzeigen einer Zeitung aus Montpellier in die Hände gekommen?«, fragte ich dann benommen nach.

»Weil ich dieses Provinzblatt in seinem Laden habe liegen lassen!«, erklärte Holmes mit einem spitzbübischen Gesichtsausdruck.

»Haben Sie damals schon gewusst, was sich aus der Sache entwickeln würde?«

»Ich bin kein Hellseher!« Holmes blickte mich leicht amüsiert an. »Aber langsam befürchtete ich in Montpellier, an schierer Langeweile zu sterben. Daher habe ich die Zeitung mit Ihrer Annonce auch bei Monsieur Dellaporte und meinen anderen Bekannten liegen lassen.«

»Der Antiquar wird bestimmt einen Rückzieher machen, wenn er erfährt, dass ich die Zeitungsanzeige aufgegeben habe«, wandte ich vorsichtig ein.

»Wir werden sehen. Ich habe ihm jedenfalls bereits eine Depesche geschickt, in der ich ihn erstens darüber informiert habe, wer sich hinter der Chiffre verbirgt, und ihn zweitens in seinem eigenen Interesse dringend aufgefordert habe, sich mit uns zu treffen.« Wenigstens sagte Holmes anstandshalber »uns«, auch wenn er die Ermittlungen offenbar an sich gerissen hatte. »Er müsste es eigentlich schaffen, Paris übermorgen zu erreichen.«

»Gewiss besteht er darauf, dass wir nach Nîmes kommen«, wandte ich ein.

»Um dies zu verhindern, habe ich seine wissenschaftliche Neugier geweckt, indem ich in meinem Schreiben angedeutet habe, dass ich weiß, wo sich das Tagebuch befindet«, erklärte Holmes und griff automatisch nach seiner Pfeife, bevor ihm bewusst wurde, dass er im Museum nicht rauchen durfte. »Aber jetzt möchte ich endlich das Tagebuch in Augenschein nehmen«, erklärte er und machte Anstalten, das ehemalige Kirchengebäude zu verlassen.

»Kann ich Ihnen nicht Gesellschaft leisten?«, bot ich anstandshalber an.

»Das wird nicht nötig sein.« Holmes blickte mich überrascht an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir uns nach Schließung des Archivs in dem kleinen Restaurant schräg gegenüber unserer Unterkunft treffen.«

7 Der 1854 von dem Architekten Henri Labrouste (1801-1875) begonnene Umbau wurde 1875 beendet.


9. Der Schatz

Ich blieb noch einige Minuten unschlüssig in der Kapelle stehen, denn ich musste es erst einmal verdauen, dass Holmes in meinem Namen Korrespondenz betrieb und mich dann vor vollendete Tatsachen stellte. Nun sollte ich mich mit einem Klienten abfinden, den ich für einen Mörder und den Verfasser anonymer Drohbriefe hielt, auch wenn er mittlerweile behauptete, selbst ein derartiges Schreiben erhalten zu haben.

Schließlich rissen mich hohe Stimmen, die durcheinanderschnatterten, und Kindergelächter aus meinen finsteren Gedanken. Eine Gruppe etwa zehnjähriger Jungen, gefolgt von ihrem Lehrer, stürmte in die ehemalige Abteikirche, und ich machte mich schleunigst aus dem Staub.

Das Archiv würde sicherlich erst gegen sechs Uhr seine Pforten schließen. Daher hatte ich genügend Zeit, um Ansichtskarten zu schreiben, Geschenke zu kaufen und dem Händler einen Besuch abzustatten, der die Skulpturen der Werkstatt Boldoni in der Seine-Metropole vertrieb. Damit gab ich meinem Parisaufenthalt meiner Familie gegenüber einen geschäftlichen Anstrich.

Der Himmel hatte sich endlich aufgeklärt, und die Sonnenstrahlen ließen die gräulich-trübe Seine leuchten. Der Fluss war vom Frühjahrsregen angeschwollen, sodass die Äste einiger Bäume am Ufer bis ins Wasser hingen. Ich spazierte am linken Ufer entlang, wo sich die Stände der Buchhändler befanden, und beobachtete Frachtkähne, die mit umgelegten Masten unter den Brücken hindurchfuhren. Eine lethargische, dickliche Bonne trieb eine Schar ordentlich gekleideter Kinder vor sich her, und mir wurde bewusst, dass ich bisher den ganzen Tag nur gefaulenzt hatte.

Um mich wenigstens am Nachmittag nützlich zu machen, suchte ich nochmals das Mietshaus auf, in dem der ermordete Anwalt gewohnt hatte. Vielleicht erfuhr ich von der Concierge doch noch etwas Interessantes. Unterwegs schärfte ich mir ein, dass ich dem Ehepaar Racine aus dem Weg gehen musste, denn die Concierge hielt mich für einen Arzt, und ich durfte mich daher nicht von einem echten Mediziner in ein Fachgespräch verwickeln lassen.

Ich traf die Concierge in angeregtem Gespräch mit zwei älteren Frauen an, die mich mit Blicken durchbohrten. Offenbar hielten sie es für eine unverzeihliche Indiskretion, die Haustür zu öffnen. Eine von ihnen war eine hagere, alte Jungfer, die andere eher mollig und nach ihrer schwarzen Kleidung zu schließen Witwe.

»Guten Tag, Mesdames! Ich bin immer wieder beeindruckt von diesem gepflegten Wohnhaus!« Um die drei verhinderten Grazien gnädiger zu stimmen, bedachte ich das Treppenhaus mit bewundernden Blicken. »Dank der Umwandlung der Stadt durch Baron Haussmann gibt es in Paris wunderbare, moderne Bauten!«

»Man nennt den Baron auch Attila«, erwiderte die Concierge gehässig, womit sie darauf anspielte, dass der Umgestaltung große Teile des alten Paris zum Opfer gefallen waren.

Nach dieser kalten Dusche beschloss ich, ohne weitere Umschweife zur Sache zu kommen.

»Monsieur Sigerson fühlt sich noch zu schwach, um spazieren zu gehen, aber es interessiert ihn natürlich, ob die Polizei inzwischen den Tod seines Verwandten aufgeklärt hat«, behauptete ich, um mit den Damen ins Gespräch zu kommen.

»Keine Ahnung! Das ist mir ehrlich gesagt auch ziemlich gleichgültig«, brummte die Concierge übellaunig zurück. Holmes gegenüber hatte sie mehr Höflichkeit an den Tag gelegt. »Ich bin froh, wenn man mich endlich in Ruhe lässt! Zuerst malträtiert mich die Polizei mit Fragen! Dann kreuzt dieser vermeintliche norwegische Verwandte aus dem Nichts auf! Und heute Morgen steht ein eleganter, junger Herr vor der Tür und fragt mir Löcher in den Bauch. Er behauptete ein Wissenschaftler zu sein, dass ich nicht lache …«

»Hat er sich nach einem alten Tagebuch erkundigt?«, unterbrach ich das Lamento.

»Woher um Gottes willen wissen Sie das?«

Die drei Frauen starrten mich an wie die Furien aus der Neuinszenierung des Orfée von Gluck, die gerade in Paris Furore machte.

»Es war nur so eine Ahnung. Schließlich ist es schon etwas Besonderes, ein Tagebuch aus dem 18. Jahrhundert zu besitzen«, wandte ich beschwichtigend ein.

»Vor allem, wenn darin von versteckten Schätzen berichtet wird«, erwiderte die Concierge mit gerunzelter Stirn.

Einen Augenblick lang traute ich meinen Ohren nicht. Dann ergab alles auf einmal Sinn: Der einzige vernünftige Grund, warum alle Welt plötzlich einem abwegigen, alten Manuskript nachjagte, konnte nur sein, dass es sozusagen innere Werte besaß.

»Was für Reichtümer meinen Sie?«, fragte ich nach, damit mich eine der Damen in dieses anscheinend offene Geheimnis einweihen möge.

»Man erzählte in der Familie Vernet, dass Marie Antoinette kurz vor ihrer Verhaftung einen Schatz im Château de la Motte versteckt haben soll«, erklärte die Witwe mit verschwörerischer Miene. Dann dämpfte sie ihre Stimme. »Bestimmt handelt es sich um ihre wertvollsten Juwelen! Angeblich kannte außer der Königin selbst nur ihre Vertraute Rosa Filou das Versteck.«

Ich verstand vor lauter unbekannter Namen gar nichts mehr. »Aber was hat diese Geschichte mit dem Tagebuch zu tun, das Monsieur Fromann von seiner Schwester geerbt hat?«, entfuhr es mir.

»Seine Verfasserin war ihrerseits die Freundin Madame Filous und ist mit ihr zusammen hingerichtet worden.« Diesmal war es die Concierge, die geantwortet hatte.

Als die Arztgattin die Guillotine erwähnt hatte, hatte ich dies zuerst als Treppenhausklatsch abgetan. Doch gab es noch eine Unstimmigkeit in der Geschichte.

»Aber warum hat Monsieur Fromann den Schatz nicht gehoben, wenn seine Geschäfte so schlecht gingen, dass er sich keine eigene Kanzlei leisten konnte?«

Die drei Frauen schauten sich gegenseitig an.

»Männer!« Es war die alte Jungfer, die mir das Wort in einem Tonfall entgegengeschleudert hatte, als ob sie Expertin auf diesem Gebiet sei.

»Er hat nie an den Schatz geglaubt«, erklärte die Concierge mit verächtlichem Gesichtsausdruck. »Zumal seine arme Schwester Zeit ihres Lebens nicht den geringsten Hinweis darauf im Tagebuch gefunden hat. Dabei hat sie beide Bände wieder und wieder gelesen.«

Ärger stieg in mir auf, denn offenbar verschwendete ich gerade meine Zeit mit Klatsch und Tratsch.

»Außerdem war Monsieur Fromann Mademoiselle Saugrains Halbbruder. Er war nicht mit der Malerfamilie verwandt und reagierte schon allergisch auf den schieren Klang des Namens Vernet, da in dieser Familie nur Maler etwas gelten. Als Jurist hat er sich immer zurückgesetzt gefühlt«, ergänzte die alte Jungfer.

Ihre beiden Freundinnen nickten zustimmend.

»So gern ich mit Ihnen plaudere, ich habe leider noch eine Sache zu erledigen, die keinen Aufschub duldet«, erklärte ich, einen von Holmes’ Lieblingssätzen aufgreifend und verabschiedete mich.

Draußen wurde mir ganz schlagartig bewusst, dass die Sache einen weiteren, ganz gravierenden Schönheitsfehler hatte: Holmes’ Großmutter war nicht in Frankreich hingerichtet worden, sondern hatte sich beizeiten nach England abgesetzt.

Frustriert lenkte ich meine Schritte zum nahen Jardin du Luxembourg, denn den folgenden Tag würde ich wohl mit alten Schwarten verbringen müssen. Auf einer Parkbank lag eine sorgsam zusammengelegte Zeitung, die ich mehr aus Langeweile aufschlug. Lustlos überflog ich zwei Artikel über Naturkatastrophen und einen über ein schweres Zugunglück, durchblätterte dann den politischen Teil und studierte schließlich – wie Holmes es zu tun pflegte – gründlich die Lokalnachrichten und die Kleinanzeigen, aber ich wurde nicht fündig: Kein Wort über neue Erkenntnisse zum Tod des Anwalts! Nur ein zweispaltiger Artikel über Renard und die von ihm begangenen Verbrechen, zu denen auch der Mord an Monsieur Fromann gezählt wurde. Enttäuscht legte ich die Zeitung zur Seite und kämpfte mich durch eine Grammatiklektion meines Sprachführers.

[image: image]

Es dämmerte bereits, als ich Holmes im Restaurant wiedersah. Schon aus der Ferne machte er einen enttäuschten und apathischen Eindruck.

»Was ist geschehen?«, fragte ich, nachdem ich Platz genommen hatte.

Holmes brütete über seinem Teller, auf dem ein Omelett lag, das er nicht einmal angerührt hatte, und sagte kein Wort. Sein Haar war ungekämmt, und das Kinn von den ersten Anzeichen eines Bartes gekennzeichnet.

»War das Archiv geschlossen?«, fragte ich.

Holmes sah zu mir hoch, und für einen Moment nahm sein erschöpftes Gesicht einen belustigten Ausdruck an. »Nein, es war geöffnet, und man hat mir das Tagebuch ohne Weiteres überlassen«, berichtete er schließlich mit monotoner Stimme. »Aber leider hat es sich als große Enttäuschung erwiesen: Es gehörte nicht meiner Großmutter, sondern ihrer Schwester Émilie. Meine Großmutter hieß Eloïse, beide hatten also die Initialen E.V. Daher die Verwechslung!«

»Das tut mir aber leid!«, erklärte ich spontan und fragte mich sogleich, ob ich zu persönlich geworden war. »Haben Sie es trotzdem gelesen? Vielleicht hat Ihre Großtante etwas über Ihre Großmutter berichtet.«

»Bedauerlicherweise war Émilie Vernet eine reichlich egozentrische Person. In ihren Aufzeichnungen ist ausschließlich von ihr selbst die Rede. Außerdem handelt es sich nur um einen recht schmalen Band. Der Text bricht abrupt im Jahre 1776 ab, als Émilie Vernet den königlichen Architekten Jean-François Chalgrin heiratete. Es war, als ob man einen Roman nur zur Hälfte lesen darf.«

»Hat man Ihnen den zweiten Bandes nicht ausgeliehen?«, fragte ich befremdet nach.

»Natürlich habe ich nach einem Folgeband gefragt. Der zuständige Archivar beteuerte aber, dass Monsieur Fromann nur den einen Band besessen hätte«, entgegnete Holmes mit unzufriedener Miene. Auch die Tatsache, dass er bisher weder seine Pfeife gestopft, noch eine Zigarette angezündet hatte, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass es ihm schlecht ging.

Ich hingegen konnte meine Mitteilungsfreude kaum noch bändigen. »Sie haben mich gar nicht gefragt, was ich in der Zwischenzeit herausgefunden habe!«, platzte es daher aus mir heraus.

»Dann haben Sie doch bitte die Freundlichkeit, mir dies zu berichten.«

Holmes’ nachlässige Handbewegung provozierte mich geradezu. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Mademoiselle Saugrain einen zweiten Band des Tagebuchs besessen hat!« Ich sah Holmes beifallheischend an, aber er erwiderte nichts, sondern forderte mich mit einem ungeduldigen Kopfnicken auf, meinen Bericht fortzusetzen. Also referierte ich in knappen Worten das Gespräch mit den drei Frauen.

»Château Motte? Sie meinen doch sicherlich das Château de la Muette, in dessen Park Pilâtre de Rozier und der Marquis d'Arlandes den ersten Flugversuch im Heißluftballon der Brüder Montgolfier unternommen haben?«, hakte Holmes leicht belustig nach, als ich das Schloss erwähnte.

Es erstaunte mich immer wieder, wie beschlagen Holmes in der Geschichte der Naturwissenschaft war. In mir löste das Wort »muette« nur die Assoziation La Muette de Portici aus, obwohl ich die Oper nur vom Hörensagen kannte. Jedenfalls hieß »muette« stumm und das war ein äußerst merkwürdiger Name für ein Schloss.

»Ich kann nur wiederholen, was man mir erzählt hat und die Damen sagten Motte«, beteuerte ich hilflos.

»Vielleicht haben Sie sich verhört?«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern und beendete meinen Bericht.

»Die Arztgattin könnte also doch recht gehabt haben«, bemerkte Holmes mit angespanntem Gesichtsausdruck. »Vielleicht wurde Emilie Vernet tatsächlich hingerichtet.«

Ganz plötzlich erinnerte ich mich an etwas, das ich am Vormittag im Museum erfahren hatte. »In der Erläuterung eines Gemäldes von Carle Vernet im Louvre hieß es, der Maler habe nach einem Schicksalsschlag seinen Malstil geändert«, erklärte ich hocherfreut. »Vielleicht war dieser harte Schlag der gewaltsame Tod seiner Schwester.«

Holmes lachte leise in sich hinein und begann dann endlich mit dem Stopfen seiner unvermeidlichen Pfeife. »Es ist unglaublich!«, murmelte er. »Ihr zielloser Spaziergang durch die Stadt hat mehr Hinweise erbracht als meine wissenschaftliche Vorgehensweise. Wie müssen allerdings noch untersuchen, ob diese Hinweise tatsächlich stichhaltig sind«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Menschen, wenn man sie nur reden lässt, mehr erzählen, als wenn sie ausgefragt werden«, stellte ich klar, denn so ziellos war ich schließlich nicht vorgegangen.

»Sie haben sich doch hoffentlich erkundigt, wie der Mann aussah, der sich nach dem Tagebuch erkundigt hat? Ich meine außer, dass er jung und gut gekleidet war, aber nicht dem Bild entsprach, das die Concierge von einem Wissenschaftler hatte, obwohl er behauptete einer zu sein?«, fragte Holmes und zündete seinen Tabak an. Der beißende Schwefelgeruch des Streichholzes stach mir in der Nase.

Ich zuckte hilflos mit den Schultern, denn diese Idee war mir nicht gekommen. »Das schien mir unklug«, behauptete ich. »Die drei alten Weiber waren schon argwöhnisch genug. Sie hätten sehen sollen, wie feindselig sie mich angestarrt haben, als ich mich nach den polizeilichen Ermittlungen erkundigt habe.«

Holmes schüttelte den Kopf, was wohl heißen sollte, dass ich mich zu schnell abschrecken ließ.

Mein Blick streifte zufällig einen griesgrämigen, älteren Mann, der am Nachbartisch saß und mit verkniffenem Gesicht in unsere Richtung schaute. Unter der Tischplatte hockte eine Promenadenmischung, die genauso mürrisch wie ihr Herrchen aussah. Ob der Mann uns belauschte? Zwar hatten wir leise gesprochen, aber die Tische standen so nah beieinander, dass man gar nicht umhinkam, die Gespräche am Nachbartisch mitzuhören. Wie gut, dass wir englisch gesprochen hatten!

»Sie werden also versuchen, den zweiten Band des Tagebuchs zu finden, obwohl seine Verfasserin nicht Ihre Großmutter ist«, stellte ich fest und dämpfte vorsichtshalber meine Stimme.

»Selbstverständlich! Man hat mir übrigens im Archiv eine Belohnung für die Vermittlung eines weiteren Bandes versprochen.«

Diese unerwartete Neuigkeit versetzte mich in Hochstimmung, denn mein Schwager zog mich immer damit auf, dass meine Tätigkeit als Ermittler eine ziemlich brotlose Kunst sei, die nur mit Mühe die Spesen deckte.

»Außerdem muss der Tod Monsieur Fromanns aufgeklärt werden. Ich bezweifle, dass Kommissar Legrand dies gelingen wird, solange er nicht von seiner vorgefertigten Meinung abweicht, dass der Mord auf das Konto des Einbrecherkönigs geht. Überdies gilt es noch einen Schatz zu heben!«

Es erstaunte mich hochgradig, dass Holmes sich nicht über die Schatzsuche lustig machte. Schließlich hatten die Vorbesitzer seit hundert Jahren nicht vermocht, dem Tagebuch sein vermeintliches Geheimnis zu entlocken. Andererseits traute ich Holmes ohne Weiteres zu, etwas zu entdecken, was alle anderen übersehen hatten. Zuvor mussten wir allerdings das Manuskript finden, und ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, wer es sich widerrechtlich angeeignet hatte.

»Ich für meinen Teil halte den Antiquar für den Mörder des Anwalts«, begann ich. »Zweifellos war er wütend darüber, dass Monsieur Fromann ihn versetzt hat. Also ist er nach Paris gefahren, um den Anwalt zur Rede zu stellen. Als dieser ihm mitteilte, dass er den ersten Band des Tagebuchs bereits verkauft hatte, kam es zu einem Streit, in dessen Verlauf Monsieur Carrière den Anwalt erschlagen hat. Anschließend hat er mit dem zweiten Band des Tagebuchs das Weite gesucht.«

»Noch nicht einmal zu dieser einfachen Schlussfolgerung ist Kommissar Legrand gelangt, auch wenn sie höchstwahrscheinlich nicht zutrifft«, meinte Holmes wohlwollend. »Anderenfalls hätte ich den Antiquar nicht als Klienten akzeptiert.«

»Wenn Sie es sagen …«, murmelte ich enttäuscht vor mich hin. Dann fiel mir eine weitere Unstimmigkeit auf. »Warum wollte der Antiquar Ihnen das Tagebuch verkaufen, obwohl es angeblich den Weg zu einem Schatz weist?«

»Diese Frage dürfte leicht zu beantworten sein!«

»Monsieur Fromann hat es ihm nicht erzählt?«

Holmes nickte bedächtig. »Sicherlich hätte er das aber noch nachgeholt, um den Preis in die Höhe zu treiben«, erklärte er dann. »Allein schon die melodramatische Idee, das Manuskript wenige Stunden vor dem Verkauf persönlich in Nîmes vorbeizubringen! Monsieur Fromann war vermutlich ein ganz gerissener Bauernfänger, der zwar selbst nicht glaubte, das Manuskript könne irgendwelche Geheimnisse enthalten, aber trotzdem Kapital aus diesen Gerüchten schlagen wollte. Außerdem hat er vorsichtshalber den zweiten Band behalten. Er wusste genau, dass die Aufzeichnungen des ersten Bandes abbrechen, bevor ihre Verfasserin Königin Marie Antoinette auch nur aus der Ferne gesehen hat.«

»Er war Anwalt«, entgegnete ich, denn meiner Meinung nach erklärte das alles.

»Nachdem wir von der Existenz des zweiten Bandes erfahren haben, ist es umso erforderlicher, dem verehrten Monsieur Carrière einige Fragen zu stellen.«

»Ich traue ihm nicht über den Weg«, entgegnete ich verärgert. »Sicherlich hat er diesen anonymen Brief nur erfunden, um den Verdacht von sich abzuwälzen.«

Holmes lächelte nachsichtig und blies einen Rauchkringel in die Luft.


10. Die Bibliothek

Am nächsten Morgen fegte ein scharfer Wind durch die schnurgeraden Schneisen der großen Boulevards. Auch die dunklen Wolken am Horizont verhießen nichts Gutes.

»Ich versuche heute, in der Bibliothèque nationale so viel wie möglich über Émilie Vernet herauszufinden«, verkündigte Holmes beim Frühstück, und ich erklärte mich anstandshalber bereit ihn zu begleiten.

Als ich die Bibliothek betrat, musste ich zugeben, dass der imposante, große Lesesaal – der mich an die Markuskirche in Venedig erinnerte – die Mühe wert war, wiedergekommen zu sein: Schlanke Metallsäulen trugen neun Kuppeln, die mit hellen, fein dekorierten Fliesen verkleidet waren. Staunend wanderte mein Blick über die Regale, die alle Wände überzogen, und ich fragte mich, wie viele Bücher sie wohl fassten. Es mussten jedenfalls Tausende sein.

»Ich nehme an, es kommt Ihren Interessen entgegen, wenn ich Ihnen die Recherche über die Malerfamilie überlasse, während ich Material über die Verfasserin des Tagebuchs zu sammeln versuche«, schlug Holmes vor, und ich stimmte zu.

Beim Durcharbeiten der Zettelkästen in der Mitte des Lesesaals stieß ich auf einen vielversprechenden Titel: Léon Lagrange: Joseph Vernet et la peinture au XVIIIe siècle, Paris, 1864 (deuxième édition).

Ich bestellte die Monographie, aber leider dauerte es fast eine halbe Stunde, bevor man mir das Buch endlich brachte. Ernüchtert stellte ich schließlich fest, dass mir das nötige Fachvokabular fehlte, um den Text zu überfliegen, was sicherlich ausreichend gewesen wäre, denn es handelte sich um ein rein kunsthistorisches Werk. Also reichte ich die Monographie an Holmes weiter und erkundigte mich, ob es ein französisches Äquivalent zur Encyclopedia Britannica gab.

Man nannte mir das Grand dictionnaire universel du XIXe siècle von Pierre Larousse, das glücklicherweise im Publikumsbereich der Bücherei stand. Ich schleppte den Band, in dem der Buchstabe V abgehandelt wurde, zum nächsten Tisch und ließ mich auf einen gepolsterten Holzstuhl fallen. Beim Durchblättern zog die Illustration eines Fahrrads meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich begann, den dazugehörigen Artikel zu übersetzen. Fahrrad hieß auf Französisch vélo, weshalb ich leider nicht bis zu Vernet vorstieß.

Als ich nach einer Weile zufällig hochschaute, sah ich die lange, schlanke Gestalt von Holmes, der sich mit einem Stoß Bücher in der Hand vor meinem Tisch aufgebaut hatte.

»Ich glaube, ich bin jetzt im Bilde«, erklärte er und sein Blick blieb auf der aufgeschlagenen Lexikonseite haften.

»Ich informiere mich gerade über moderne Fahrräder, denn ich habe beim Tischgespräch bei Dellaportes kein Wort verstanden«, behauptete ich. »Das lag nicht zuletzt daran, dass ich vor meinem inneren Auge Hochräder gesehen habe.«

»Mit diesen Dandy-Fahrrädern werden doch keine Rennen gefahren«, sagte Holmes in einem Tonfall, als ob dies eine allgemein bekannte Tatsache sei.

Geistesabwesend spielte ich mit einem Bleistift.

»Und was haben Sie über die Vernets erfahren?«, fragte Holmes gnadenlos nach.

»Nicht viel«, musste ich zugeben, was noch ein Euphemismus war, denn ich hatte mich nicht einmal bis zum entsprechenden Artikel vorgearbeitet.

Holmes schichtete seine Bücher auf die Tischplatte, und es machte mich nervös, wie er so als wandelnder Vorwurf vor mir stand. Nervös knabberte ich am Ende meines Bleistifts, worauf Holmes mit einem tadelnden Blick reagierte, und ich legte den Stift auf den Tisch.

»Aber Sie erwecken den Eindruck, als ob Sie etwas über die Tagebuchschreiberin entdeckt hätten?«, versuchte ich Holmes abzulenken.

Sein Blick streifte erneut den Kupferstich, der ein Fahrrad zeigte, aber diesmal hatten seine Augen einen amüsierten Ausdruck. »Leider muss ich recht weit ausholen.«

»Das macht nichts«, beteuerte ich, »aber nehmen Sie doch Platz. Im Sitzen erzählt es sich besser.«

Holmes zögerte einen Moment lang, zog aber dann endlich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Beginnen wir mit meiner unglücklichen Großtante …«

»Der Tagebuchschreiberin?«

»Ja.« Holmes schaute mich tadelnd an, und ich fasste den Vorsatz, ihn nicht mehr zu unterbrechen. »Madame Chalgrin, wie Emilie Vernet nach ihrer Hochzeit hieß … Sie erinnern sich, dass sie 1776 den königlichen Architekten Jean-François Chalgrin heiratete?«

Ich nickte.

»Also, Madame Chalgrin war – wie man Ihnen bereits im Treppenhaus des Mordopfers erzählt hat – eine enge Freundin der Pastellmalerin Rosalie Filleul.«

Ah, Madame Filou, dachte ich.

»Die wiederum mit der erfolgreichen Malerin Louise Vigée befreundet war. Mit etwas Glück habe ich herausgefunden, dass Letztere Lebenserinnerungen verfasst hat.«

Holmes deutete zur Untermalung seiner Worte auf den Einband eines Buches, und ich las: Louise Élisabeth Vigée, Souvenirs, Paris 1835–1837. Da ich mir unmöglich so viele französische Namen behalten konnte, vermerkte ich mir auf meinem Notizzettel: Louise Élisabeth Vigée, Freundin einer Freundin.

Holmes zog laut vernehmbar die Luft ein. »Louise Vigées Memoiren habe ich nur als Quelle verwendet. Notieren Sie sich lieber den Namen Rosalie Filleul!«

»Wie schreibt man das?«, fragte ich verzagt zurück und schob Holmes Zettel und Bleistift zu.

»Messieurs! Sprechen Sie gefälligst nicht so laut!«, ermahnte uns ein bebrillter Mann am Nachbartisch. »Sie sind schließlich nicht in der Markthalle!«

Ich machte eine beschwichtigende Handbewegung, während Holmes die durchaus berechtigte Kritik ignorierte.

»Rosalie Filleul war die Gemahlin des Surintendant des königlichen Château de la Muette, das am Rande des Bois de Boulogne liegt«, erklärte Holmes, nachdem er den Namen mit Druckbuchstaben auf meinen Zettel gekritzelt hatte. »Das Paar lebte im Hôtel de Travers, durch dessen Fenster man auf den Park des Château de la Muette blicken konnte. Nach dem Tod Monsieur Filleuls im Jahre 1788 übertrug Marie Antoinette der Witwe das Amt ihres Gatten. Daher durfte Rosalie Filleul weiterhin mit ihrer engen Freundin Madame Chalgrin nahe am Schloss wohnen.«

»Und was ist mit Monsieur Chalgrin, dem königlichen Architekten?«, entfuhr es mir irritiert.

»Ruhe!«, zischte uns der Brillenträger an. »Oder ich beschwere mich bei der Bibliotheksleitung.«

»Tut mir leid«, murmelte ich, denn ich hatte tatsächlich recht laut gesprochen. »Hat Monsieur Chalgrin denn nicht mit seiner Gemahlin zusammengelebt?«, wiederholte ich etwas leiser meine Frage.

Holmes lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte zwischen mir und dem ruheliebenden Leser hin und her. »Darüber schweigen sich die Quellen aus. Ich weiß nur, dass Monsieur Chalgrin seine Frau um 15 Jahre überlebte«, bemerkte er dann mit gedämpfter Stimme. »Wie viele Künstler sympathisierte die Pastellmalerin Rosalie Filleul anfangs mit der Französischen Revolution. Aber sie wurde schnell desillusioniert. 1794 zog sie unnötig viel Aufmerksamkeit auf sich, als sie am Jahrestag seiner Hinrichtung Trauer für den König trug. Wenig später war sie so leichtsinnig, Möbel mit dem königlichen Wappen aus dem Château de la Muette zu versteigern. Sie wurde beim Komitee für Öffentliche Sicherheit denunziert und seitdem von einem gewissen Citoyen Blanche observiert, der bestrebt war, sie in flagranti zu erwischen.« Holmes stockte. »Sie fragen sich sicherlich, was dies mit Madame Chalgrin zu tun hat?« Er wartete nicht ab, bis ich beteuerte, dass mir dies klar war – schließlich lebten die beiden Frauen zusammen. »Rosalie Filleul zog ihre Freundin mit sich ins Unglück. Es kam zur Katastrophe, als Madame Chalgrin im Château de la Muette die Hochzeit ihrer Tochter Louise-Josèphe mit dem Pariser Kupferstecher Claude Maurin Saugrain feierte.«

»Jetzt wissen wir endlich, warum die Schwester des Anwalts Saugrain hieß«, unterbrach ich.

Holmes warf mir einen tadelnden Blick zu, diesmal wohl wegen meiner saloppen Ausdrucksweise.

»Am folgenden Morgen wurden Rosalie Filleul und Madame Chalgrin von Jakobinern verhaftet und vor das Revolutionstribunal geladen. Die Anklage warf ihnen unter anderem vor, bei dem nächtlichen Fest die Kerzen der Nation verschwendet zu haben.«

»Das ist doch völlig absurd!«, entfuhr es mir. »Wegen einer derartigen Lappalie verurteilt man doch niemanden zum Tode!«

»In den Revolutionswirren hat man Leute aus noch viel nichtigeren Anlässen hinrichten lassen«, widersprach Holmes. »Aber vielleicht ist die Legende des verborgenen Schatzes entstanden, weil die Nachfahren vermuteten, dass mehr hinter der Sache stecken musste als ein paar Kerzen.«

»Sie bezweifeln also, dass uns das Tagebuch Ruhm und Reichtum bescheren wird?« Zwar versuchte ich die Frage humorvoll zu formulieren, aber eine rabenschwarze Enttäuschung stieg in mir auf. »Offenbar weiß diese Malerin, deren Memoiren Sie studiert haben, diese, diese …«

»Louise Vigée!«

»Genau! Offenbar weiß Louise Vigée nichts von vergrabenen Wertsachen?«

»Das will nicht viel heißen«, meinte Holmes und blätterte in den Lebenserinnerungen der Künstlerin herum, bis er den Titelkupfer aufgeschlagen hatte. »Louise Vigée berichtet die Ereignisse nur aus zweiter Hand, denn sie hielt sich 1794 nicht in Paris auf!« Ich musste Holmes hochgradig perplex angesehen haben, denn er gab mir freiwillig eine Erklärung: »Louise Vigée war die bevorzugte Porträtistin Marie Antoinettes. Die enge Verbindung zum Königshaus ließ es der Malerin ratsam erscheinen, nach Italien zu emigrieren. Erst unter der Herrschaft Napoleons kehrte sie nach Paris zurück.«

»Ihre Großtante ist also tatsächlich hingerichtet worden?«, rekapitulierte ich, denn langsam entfernte sich das Gespräch bedenklich von unserem Fall.

»Ja, das ist sie«, meinte Holmes nüchtern. »Trotz eines Interventionsversuchs ihres Bruders Carle wurde sie zum Tode verurteilt und am 24. Juni 1794 auf der Place du Trône-Renversé guillotiniert. Diese Tragödie bewirkte, wie Sie im Louvre erfahren haben, dass Carle Vernets Stil sich änderte und er später zum Napoleonischen Schlachtenmaler wurde.«

»Wie konnte er hoffen, dieses barbarische Tribunal umzustimmen?«, murmelte ich vor mich hin.

»Während der Revolutionszeit gab es auch sehr einflussreiche Künstler wie den Maler Jacques-Louis David«, gab Holmes zu bedenken. »Aber dieser hat seinem Kollegen die Hilfe verweigert. Als Carle sich für seine Schwester einsetzte, soll er gesagt haben: ›Ich male nicht den Brutus, um dann Gnade vor Recht ergehen zu lassen.‹ « Holmes stutzte einen Augenblick. »Hat David den Mord am letzten altrömischen König künstlerisch gestaltet?«

»Nein, das Thema seines Gemäldes ist noch viel grauenhafter nämlich: Brutus werden die Leichen seiner Söhne ins Haus gebracht«, erklärte ich voller Widerwillen. »Die beiden Söhne des Brutus hatten sich an einer royalistischen Verschwörung beteiligt und ihr eigener Vater ließ sie gnadenlos hinrichten. Es ist eines der riesengroßen Gemälde in der Grande Galerie des Louvre.«

»Das erklärt alles«, brummte Holmes vor sich hin, dann verstummte unser Gespräch, zumal unser bebrillter Nachbar Anstalten machte, sich erneut zu beschweren.

»Kann Madame Chalgrin überhaupt gewusst haben, wo die Königin ihren Schatz verborgen hatte?«, fragte ich, nachdem ich innerlich alles rekapituliert hatte.

»Vergessen Sie nicht, dass sie die Freundin Rosalie Filleuls, der Aufseherin des Château de la Muette war. Es ist durchaus möglich, dass Marie Antoinette dort vor ihrer Verhaftung Wertsachen verborgen hat und Madame Filleul dies mitbekommen hat.«

»Und warum hat keiner der Vorbesitzer des Tagebuchs diesen Schatz gehoben?«

»Um das herauszufinden, müssen wir den zweiten Band des Tagebuchs finden. Aber ich gehe davon aus, dass die Ortsangaben verschlüsselt sind, was natürlich typisch für das unlogische Vorgehen einer Frau ist. Wenn Madame Chalgrin das Geheimnis hätte weiterleiten wollen, hätte sie ihre Familie nicht überfordern dürfen.«

»Auch Leonardo da Vinci hat Notizen in Geheimschrift verfasst«, wandte ich ein, »und was die Tagebuchschreiberin betrifft, so hatte sie vielleicht Angst, dass ihr Manuskript in die falschen Hände fällt.«

»Wir sollten unsere Arbeit auf sichere Fundamente stellen.« Holmes schlug die Lebenserinnerungen Louise Vigées zu. »Hier verschwenden wir nur unsere Zeit. Wir sollten lieber in der Wohnung des Anwalts nach Hinweisen auf den Verbleib des zweiten Bandes suchen.«

»Sie planen doch hoffentlich nicht, dort einzubrechen?«, fragte ich alarmiert, denn das Letzte, was ich gebrauchen konnte, waren Schwierigkeiten mit der französischen Polizei. »Denken Sie daran, wir sind in diesem Land nur Gäste!«

Leider blieb Holmes mir eine Antwort schuldig. »Aber zuerst sollten wir einen kurzen Abstecher zu unserem Quartier machen. Es ist ein günstiger Umstand, dass es sich so nah am Tatort befindet«, meinte er stattdessen, und ich ergab mich in mein Schicksal.

»Unterwegs könnten wir einen kleinen Imbiss zu uns nehmen«, drängte ich, schon um etwas Zeit zu gewinnen.

»Das wird sich sicherlich arrangieren lassen«, erwiderte Holmes, aber er klang alles andere als begeistert.


11. Der Priester

Als wir nach dem Verzehr eines winzigen Croque-monsieur – was der beschönigende Name für ein aufgewärmtes Sandwich mit Schinken und Käse war – unsere Unterkunft erreichten, lag in Holmes’ Zimmer ein Brief auf den groben Holzdielen des Bodens. Es handelte sich um das Antwortschreiben Monsieur Carrières, das Madame Laurette unter dem Türspalt hindurchgeschoben hatte.

Hastig riss Holmes den Briefumschlag mit dem Bart seines Zimmerschlüssels auf. Während er las, wanderten seine Augen geschwind hin und her, und ich wunderte mich über die Länge des Textes.

»Was schreibt er?«, fragte ich ungeduldig, als Holmes seine Lektüre beendet hatte und sich anschickte, die unbeschriebene Rückseite des Briefes mit zusammengekniffenen Augen zu studieren.

»Monsieur Carrière ist reichlich umständlich und weitschweifig. Er würde tatsächlich gut ins letzte Jahrhundert passen, aber das war mir schon bei unserem Besuch in Nîmes unangenehm aufgefallen. Außerdem ist er ein Knauser, dem das Telegraphieren zu kostspielig ist. Diese Beobachtung wird durch das billige Briefpapier bestätigt. Selbst das durchschnittliche Papier, das der mittellose Monsieur Fromann verwendete, war von höherer Qualität.« Holmes drehte den Brief mit einer Miene herum, als ob er ihn in den Zeugenstand rufen wollte. »Wenigstens kündigt der Antiquar an, dass er unverzüglich nach Paris aufbrechen wird, um sich der Sache mit dem Tagebuch persönlich anzunehmen – was auch immer er darunter versteht!«

»Ich möchte es lieber gar nicht wissen«, entgegnete ich düster.

»Wie zu erwarten, bringt er sein Erstaunen zum Ausdruck, dass ausgerechnet Sie die Kleinanzeige aufgegeben haben, auf die er geantwortet hat.«

»Das war auch ein ziemlicher Zufall!«

»Wie Sie wissen, habe ich etwas nachgeholfen«, verbesserte mich Holmes. »Außerdem beklagt sich unser neuer Klient darüber, von der Polizei befragt worden zu sein, aber er kann von Glück reden, dass man ihn nicht des Mordes an dem Anwalt bezichtigt hat. Also hoffe ich, dass er alles stehen und liegen lässt, um nach Paris zu fahren.«

»Kann er es sich leisten, seinen Laden einfach so zu schließen?«, fragte ich, denn meinen früheren Arbeitgeber hätte der bloße Gedanke daran vorzeitig ins Grab gebracht.

»Selbstverständlich kann er sich das leisten. Spezialgeschäfte sind häufig nur wenige Tage in der Woche geöffnet«, entgegnete Holmes und blickte mich missbilligend an. »Haben Sie denn nicht das Schild mit den Ladenöffnungszeiten seines Antiquariats gelesen?«

Leider musste ich passen, denn mir war nicht einmal ein derartiges Schild aufgefallen.

»Dienstag bis Freitag 13.00 - 18.00 Uhr, sowie nach Vereinbarung stand darauf. Offenbar verwendet der Antiquar die übrige Zeit, um nach Büchern zu recherchieren, Kunden zu besuchen oder seinen Liebhabereien nachzugehen«, erklärte Holmes, der zusehends ungeduldiger wurde. »Übrigens erwähnt er in seinem Schreiben ausdrücklich, dass seine Frau sich um das Antiquariat kümmert, wenn er beruflich unterwegs ist.«

Wie gut, dass ich niemals laut ausgesprochen hatte, dass ich Monsieur Carrière bisher für einen typischen Hagestolz gehalten hatte!

»Bald werden unsere gesamten südfranzösischen Bekannten in Paris versammelt sein«, bemerkte ich halb ihm Scherz. »Zuerst Ihre Musikpartner und nun der Antiquar! Wenn das kein Zufall ist?«

»Das ist tatsächlich kein Zufall«, brummte Holmes. »Man weiß in Frankreich das Landleben nicht zu schätzen. Paris ist die französische Metropole, und alles andere ist Provinz. Es ist direkt erstaunlich, dass die kleinen Städte noch nicht völlig aufgegeben wurden.«

»Das ist in Italien anders«, schwärmte ich. »Außer Rom gibt es noch Florenz, Mailand, Venedig, Neapel …«

»Ich hole Sie spätestens in einer halben Stunde ab«, unterbrach mich Holmes, was für seine Begriffe ein höflicher Rausschmiss war.

Leicht verstimmt begab ich mich in mein Zimmer, schlenderte zum Fenster und schaute auf den Innenhof. Der Himmel war noch immer verhangen, was mich aber weit weniger beunruhigte als der Gedanke an den bevorstehenden Einbruch. Nach zwanzig Minuten klopfte es zaghaft an meine Zimmertür.

»Kommen Sie nur herein, Holmes«, rief ich. Als ich mich umdrehte, sah ich durch den Türspalt einen ausgemergelten, alten Priester mit einer Spendenbox, die für seine gebrechliche Gestalt viel zu schwer zu sein schien.

»Einen Augenblick, ich hole meine Börse«, murmelte ich automatisch, bevor ich begriff, dass ich mit Holmes sprach. »Sie hoffen doch wohl nicht, dass die Concierge Ihnen für Ihre Kollekte die Tür eines unbewohnten Appartements öffnet? Diese neugierige Person ist schlimmer als drei Kettenhunde!«

»Immerhin verdanken wir ihrer Neugier einige wichtige Informationen«, konterte Holmes, während er in seine Soutane griff und mir dann mit triumphaler Miene einen Schlüssel auf der Handfläche präsentierte. »Außerdem muss sie mich nur ins Treppenhaus lassen. Ich verschaffe mir dann selbst Einlass in die Wohnung.«

»Woher haben Sie diesen Schlüssel?«

»Bei unserem letzten Besuch habe ich mittels Bienenwachs einen Abdruck des Schlüssellochs angefertigt, der mir als Modell für diesen Schlüssel diente. Mein Bruder Mycroft pflegte immer zu sagen, dass ich der beste Einbrecher Londons sei«, erklärte Holmes und ließ den Schlüssel wieder in seiner Priesterkleidung verschwinden.

»Aber, wie haben Sie …«

»Das war ein Kinderspiel! Ich habe das Wachsmodel mit Ton ummantelt und dann in die so entstandene Gussform flüssiges Blei gegossen, das den Wachskern verdrängt hat. Dieses Verfahren heißt ›verlorene Form‹, und Sie müssten es eigentlich kennen! Schließlich betreibt Ihre Familie eine Bildhauerwerkstatt!«

»Dort wird ausschließlich mit Stein gearbeitet«, rechtfertigte ich mich.

»Leider hatte ich aber wegen des Schlüsselduplikats kaum Zeit, Monsieur Fromanns Wohnung zu untersuchen!«, erklärte Holmes, während ich meinen Raum abschloss.

Unwillkürlich musste ich an Madame Chalgrin denken, denn ich fühlte mich selbst wie auf dem Weg zum Schafott. Im Innenhof begegnete uns Madame Laurette, die den falschen Priester respektvoll grüßte und uns dann mit offenem Mund nachschaute.
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Es lag eine melancholische Stimmung über dem Mietshaus, als ich es zum dritten Mal erblickte, die nur zum Teil auf das trostlose Wetter zurückzuführen war. Oder bildete ich mir das nur ein?

»Keine Sorge, den kriminellen Part übernehme ich«, erklärte Holmes mit einem ermutigenden Kopfnicken. Wahrscheinlich war mein Gesicht so weiß wie Morgennebel in Schottland. »Sie brauchen nur unten auf der Straße zu warten. Sollte ein Polizist auftauchen, werfen Sie bitte augenblicklich einen Kieselstein gegen dieses Fenster.« Holmes deutete auf das Fenster neben dem ersten Balkon in der zweiten Etage des Mietshauses. »Verwickeln Sie dann bitte den Polizisten in eine Unterhaltung. Fragen Sie ihn nach dem Weg zum Eiffelturm oder reden Sie über Napoleon. Das wirkt bei den meisten Franzosen Wunder.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, war Holmes bereits durch die Haustür verschwunden. Aus dem Treppenhaus hörte ich Stimmen und das metallische Klingeln von Münzen in der Spendenbox des falschen Geistlichen. Dann herrschte Ruhe im Haus. Der Wind nahm an Intensität zu, und ich schlug den Kragen meines Mantels hoch. Ich hoffte, dass Holmes bald fand, wonach er suchte. Aber was genau mochte dies sein? War es wirklich das Risiko wert, am helllichten Tag in ein Mietshaus mit neugieriger Concierge einzubrechen?

So verstrichen zehn Minuten mit quälender Langsamkeit, in denen ich mich von den Passanten auf dem belebten Boulevard argwöhnisch beäugt fühlte. Vor allem eine alte Blumenverkäuferin, die mit ihrem Korb auf dem Bürgersteig auf und ab ging, machte mich zunehmend nervös.

Der Anblick eines altmodisch gekleideten Herrn, der auf mich zuschritt, riss mich unsanft aus meinen Gedanken. Er war schlank, schwarzhaarig, selbst für einen Franzosen recht klein und sah trotz seiner Zivilkleidung wie ein typischer Polizist aus. Unmöglich, Holmes mit einem Steinwurf vorzuwarnen, denn der Mann hätte dies bemerkt. Panisch versuchte ich mich an den genauen Wortlaut der Frage zu erinnern, mit der mich der Geschäftsmann in Montpellier nach dem Weg gefragt hatte.

»Monsieur, entschuldigen Sie bitte vielmals, dass ich Sie einfach …« Der so Angesprochene wollte mit blasierter Miene an mir vorbeihasten. Wahrscheinlich hatte ich einen Grammatikfehler gemacht. Aber so leicht ließ ich mich nicht abwimmeln. Kurz entschlossen schnitt ich ihm den Weg ab. »Pardon, Monsieur, ich suche das Pantheon«, wagte ich einen neuen Anlauf. Es erschien mit allzu albern nach dem Eiffelturm zu fragen.

Das Gesicht des kleinen Mannes hellte sich auf.

»Il Pantheon è … le Panthéon est … a Roma!«, erklärte er wild gestikulierend in einem italienisch-französischen Mischmasch.

Offenbar hatte ich mit meiner Einschätzung gründlich danebengelegen: Der Fremde war Italiener, kein Pariser Kommissar! Ich versuchte, etwas auf Italienisch zu antworten, war aber noch halb in Gedanken bei unserem Fall und verfiel daher selbst in ein übles Kauderwelsch. Ehe ich dazukam, meinen Satz neu zu formulieren, murmelte der Italiener schon eine Höflichkeitsfloskel vor sich hin und eilte wie von allen Furien gehetzt weiter. Irritierte fragte ich mich, ob er ein Verbrecher auf der Flucht war.

Nachdenklich blickte ich dem Italiener nach und bemerkte daher erst zu spät, dass zwei Männer dem Hauseingang bedenklich nahegekommen waren, von denen der ältere schwarze Stiefel, einen weiten Umhang und eine Schirmmütze trug. Die Dienstkleidung der französischen Polizisten, durchfuhr es mich. Auf den zweiten Blick erkannte ich den zweiten Mann: Es war Kommissar Legrand und ich hatte ihn zu spät bemerkt!

Ich wandte mich schleunigst ab, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte. Jetzt wird Holmes verhaftet und es ist meine Schuld!, dachte ich und verfluchte Holmes’ Idee, in die Wohnung einzubrechen.

Als die beiden Polizisten das Haus betreten hatten, hob ich einen Kiesel auf und stürzte unter das Fenster, das Holmes mir gezeigt hatte. Beunruhigt wie ich war, schleuderte ich den Stein so schwungvoll gegen die Fensterscheibe, dass ich einen Augenblick lang befürchtete, ihr Glas könnte zerspringen.

Aus dem Treppenhaus drang die sonore Stimme des Kommissars, der sich mit der Concierge unterhielt. Ich hoffte, dass das Gespräch ihn möglichst lang an der Portierloge festhalten möge. Leider war dies jedoch nicht der Fall, denn die Stimmen im Hausflur verstummten, und ich hörte nur noch mein pochendes Herz.

Doch wenige Augenblicke später öffnete sich die Haustür und zu meiner grenzenlosen Erleichterung trat Holmes mit seiner Sammelbox ins Freie. Vermutlich hatte er die Wohnung des Anwalts bereits verlassen, als ich versucht hatte, mich bemerkbar zu machen. Mühsam zügelte ich meine Ungeduld und ließ Holmes einige Schritte Vorsprung. Erst dann folgte ich ihm so unauffällig wie möglich.

»Das ist gerade noch einmal gut gegangen«, entfuhr es mir, als wir in eine Seitenstraße eingebogen waren.

»Schade, dass ich in dieser Aufmachung nicht mit dem Kommissar sprechen konnte. Er ist ein ausgezeichneter Beobachter und hätte mich möglicherweise aus der Nähe erkannt«, bemerkte Holmes, der an der nächsten Straßenkreuzung stehen geblieben war, um auf mich zu warten. »Aber ich würde zu gern wissen, warum er an den Tatort zurückgekehrt ist. Im Vorbeigehen habe ich nämlich einige hochinteressante Details aufgeschnappt.«

»Und was ist mit Ihnen? Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich, da ich mich über Holmes’ vage Andeutungen ärgerte.

Holmes zog eine Visitenkarte aus der Tasche und zeigte mir diese. Sie gehörte einem Docteur Gustave Michelin, Historiker an der Sorbonne.

»Die steckte in Mademoiselle Saugrains Bibel«, erklärte Holmes. »Wir sollten mit diesem Herrn so schnell wie möglich sprechen. Mit etwas Glück treffen wir ihn noch in seinem Institut an.«

Die untergehende Sonne färbte den Himmel bereits blutrot, was mir gar nicht gefiel, denn bekanntlich waren dramatische Sonnenuntergänge meist Vorboten schlechten Wetters. »Meinen Sie, dieser Docteur Dunlop könnte der Wissenschaftler sein, den die Concierge erwähnt hat?«, fiel mir plötzlich ein.

Holmes nickte. »Docteur Michelin«, verbesserte er mich, und wir legten den restlichen Weg zu unserem Quartier schweigend zurück.


12. Der Historiker

Der repräsentative Gebäudetrakt, den wir eine halbe Stunde später betraten, besaß ein weitläufiges Vestibül mit chamoisfarbenen Wänden. Da wir keine Hinweisschilder sahen, erkundigte Holmes sich bei einem ältlichen Pförtner nach dem Institut für Geschichtswissenschaften.

»Mit wem genau möchten Sie dort sprechen?«, brummelte der Angestellte, der das Gegenteil eines sprichwörtlich höflichen Franzosen war.

»Mit Docteur Gustave Michelin!«, antwortete Holmes in dem selbstverständlichen Tonfall, in dem man seine Freunde erwähnt.

»Ich glaube nicht, dass er um diese Zeit noch im Institut ist!«, behauptete der Pförtner grimmig, obwohl es erst sechs Uhr am Abend war.

»Ich wäre Ihnen trotzdem verbunden, wenn Sie mir den Weg beschreiben würden«, forderte Holmes den Mann auf, der mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hochschaute.

»Die Treppe hinauf, dann links bis zum Ende des Korridors, eine halbe Treppe hinunter …« Die restliche Beschreibung rauschte an mir vorbei, denn der Pförtner sprach sehr schnell. »Aber wie ich schon sagte: Den Weg können Sie sich bestimmt sparen.«

»Vielen Dank für die freundliche Auskunft!«

Vorgebeugt, die rechte Hand hinter dem Rücken geballt verschwand der Pförtner hinter eine Tür, ohne das obligate »gern geschehen« gesagt zu haben.

»Selbst der Kommissar war nicht so unfreundlich!«, entfuhr es mir.

Unsere Schritte hallten auf dem Steinfußboden wider, als wir der Wegbeschreibung folgten, bis wir zu einer Tür gelangten, neben der ein Schild verkündete: Docteur Gustave Michelin, Sprechstunde Montag 8.00 - 9.00 Uhr.

Das ist viel zu früh für seine Studenten, dachte ich.

Holmes klopfte energisch mit den Fingerknöcheln an die weiß gestrichene Holztür.

»Herein!« Die barsche Stimme, die geantwortet hatte, klang erstaunlich jung für einen Akademiker.

Holmes zog die Tür auf. In dem dahinterliegenden, kleinen Raum herrschte penible Ordnung. In einem stabilen Regal, das die gegenüberliegende Wand des Zimmers bedeckte, standen Bücher so akkurat aneinandergereiht wie Soldaten in Schlachtordnung. An den Wänden hingen weder Kalender noch Kupferstiche, Landkarten oder sonstige Bilder, die auf den Beruf des Historikers hingewiesen hätten. Alles strahlte Akkuratesse und Arbeitseifer aus.

Hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß ein etwa 25-jähriger Mann, der gerade mit großer Sorgfalt einige Zettel zerriss. Er hatte dunkles Haar, ein kantiges Gesicht, trug eine Brille und machte einen ungestümen Eindruck.

»Docteur Michelin?«, fragte Holmes, ohne einzutreten.

»Sie haben Glück, mich zu dieser späten Stunde noch anzutreffen. Ich habe nur zufällig hier vorbeigeschaut, weil ich etwas vergessen hatte«, entgegnete der junge Mann, während er die Schnipsel in den Papierkorb warf. Der Schreibtisch war nun, bis auf Tintenfass und Feder leer. »Was führt Sie zu mir, Messieurs?«

»Sven Sigerson ist mein Name und das ist mein Kollege David Tristram«, stellte Holmes uns vor, und endlich traten wir ein. Das Rumpeln von Wagenrädern und das Klappern von Hufen auf dem Kopfsteinpflaster drangen durch das Fenster, aber im Gebäude selbst war es mucksmäuschenstill. »Ich bin auf der Suche nach dem zweiten Band des Tagebuchs von Emilie Vernet, der späteren Madame Chalgrin.«

In dem kleinen Raum gab es nur einen freien Stuhl, den ich mir sogleich sicherte.

Doktor Michelin musterte uns von Kopf bis Fuß. »Sie sind Historiker?«

»Ich ziehe die Berufsbezeichnung Forscher vor«, entgegnete Holmes und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Vor allem aber bin ich ein naher Verwandter der verstorbenen Mademoiselle Saugrain.«

Das Gesicht des jungen Mannes verdüsterte sich. Seine dunklen Augen hinter den Brillengläsern musterten Holmes. »Mein herzliches Beileid! Ich war ganz erschüttert über ihren Tod. Schließlich hatte ich sie noch zwei Wochen zuvor gesprochen«, erklärte er dann, aber seine emotionslose Stimme wollte nicht recht zu seinen Worten passen.

»Sie hätte nicht nach Davos fahren sollen, aber leider hat sie nicht auf mich gehört«, erklärte Holmes, und es verblüffte mich, dass er vorgab, die Dame persönlich gekannt zu haben. »Ich habe sie nachdrücklich davor gewarnt, dass dieses untätige Herumsitzen auch den Gesündesten krank macht.«

»Der Arzt, der ihr die Kur ans Herz gelegt hat, soll eine große Autorität auf seinem Gebiet sein«, widersprach der Historiker. Dann nahm er seine Brille ab, hauchte die Gläser an und beförderte ein sauberes Tuch aus seiner Jackentasche zutage, mit dem er die Brille putzte. »Aber ich nehme an, Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, zu dieser späten Stunde die Sorbonne aufzusuchen, um sich mit mir über medizinische Probleme zu unterhalten?«

Hatte er vergessen, dass sich Holmes nach dem Tagebuch erkundigt hatte oder missfiel ihm dieses Gesprächsthema?

»Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber leider war es uns nicht möglich, früher vorbeizukommen. Ich möchte jedoch Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen und komme gleich zum Anlass unseres Besuchs: So weit ich informiert bin, befindet sich der zweite Band des Tagebuchs der Madame Chalgrin momentan in Ihrem Besitz?«, fragte Holmes, der sich nicht von der Arroganz des Historikers beeindrucken ließ.

Wieder griff unser Gesprächspartner in seine Jackentasche, aber er besann sich im letzten Moment und ließ die Hand wieder sinken. Wenn die Frage ihn überrascht haben sollte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Ich arbeite gerade an einer längeren Abhandlung über die französische Revolution.«

Holmes blickte mit ernster Miene auf den jungen Mann hinab. »Ich weiß, dass Sie Monsieur Fromann einen anonymen Drohbrief geschrieben haben, damit er Ihnen auch den ersten Band des Tagebuchs überlässt.«

Dieser Frontalangriff brachte den Historiker für einen Augenblick aus der Fassung, aber er sammelte sich erstaunlich schnell wieder.

»Monsieur! Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten! Das ist eine Unverschämtheit! Verlassen Sie augenblicklich mein Büro!«

»Es war ein Fehler, dass Sie nach dem Tod Mademoiselle Saugrains in die Wohnung ihres Bruders zurückgekehrt sind«, erklärte Holmes ungerührt. »Die Concierge hat sich an Sie erinnert, was ich bisher der Polizei nicht erzählt habe. Aber ich kann dies jederzeit nachholen!«

Der Historiker starrte Holmes über den Schreibtisch hinweg mit offener Abneigung an. »Ich wollte Monsieur Fromann fragen, ob er mir auch den ersten Band des Manuskripts für ein paar Tage überlassen kann«, entgegnete er dann mit nur mühsam aufrechterhaltener Selbstsicherheit. »Aber leider habe ich ihn nicht angetroffen. Ich sollte mich bei meinem nächsten Besuch wohl besser vorher ankündigen.«

»Das wird Ihnen auch nichts helfen, denn Monsieur Fromann ist mittlerweile ebenfalls verstorben«, stellte Holmes lapidar fest.

»Was Sie nicht sagen? Das ist ja schrecklich!«, rief der Historiker mit dem übertriebenem Pathos eines Laienschauspielers aus. »Ich wusste gar nicht, dass er krank war!«

Holmes’ langes Gesicht blieb unbewegt. »Er starb nicht an der Schwindsucht, sondern er ist von einem Einbrecher erschlagen worden«, berichtigte er mit süffisanter Miene. »Die Polizei steht anscheinend kurz vor Aufklärung des Falls, will aber noch keine Einzelheiten bekannt geben …«

»Haben Sie denn nicht die Zeitungsartikel über das schreckliche Verbrechen gelesen?«, konnte ich mich nicht zurückhalten. »Schließlich wurde auf der Titelseite aller Pariser Blätter ausführlich darüber berichtet.« Jedenfalls vermutete ich das.

»Ich lese keine Boulevardblätter!«, erklärte Doktor Michelin in einem Tonfall, als ob diese Unterstellung bereits eine Beleidigung wäre.

Laute Schritte hallten im Flur, und ich hielt den Atem an, als sie näher kamen. Der Historiker starrte auf die bücherbedeckte Wand und schwieg, während ich jeden Augenblick erwartete, dass die Tür, vor der Holmes stand, aufgestoßen werden würde. Aber die Schritte entfernten sich wieder.

»Aber um zu dem Tagebuch zurückzukommen«, begann Holmes, als im Flur wieder Stille herrschte. »Sie sollten es mir freiwillig aushändigen. Anderenfalls sehe ich mich gezwungen, Kommissar Legrand …«

»Also ich finde, wir sollten die Polizei aus der Sache heraushalten! Schließlich geht es hier doch in erster Linie um Belange der Geschichtswissenschaft«, protestierte der Historiker mit einem besorgten Unterton in der Stimme. Er räusperte sich und rückte seine Brille zurecht. »Ich habe mich schon gewundert, dass Monsieur Fromann den zweiten Band des alten Manuskripts noch nicht zurückgefordert hat. Aber ich dachte mir, er wird sich schon noch melden und in der Zwischenzeit kann ich den Text in Ruhe studieren.« Holmes’ durchdringender Blick machte den jungen Mann so nervös, dass dieser immer schneller sprach, bis er sich fast verhaspelte. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass er tot ist.«

»Doch! Sie haben es gewusst!«, sagte Holmes ihm auf den Kopf zu. »Wenn in der Nachbarschaft ein Mord begangen wird, bekommt man das mit. Auch an der Sorbonne wird man über das Verbrechen gesprochen haben, zumal die Presse Renard ins Spiel gebracht hat.«

Doktor Michelin zuckte mit den Achseln. »Ich beteilige mich nicht am Institutsklatsch.«

»Ihr irrationales Leugnen zeigt nur, dass Sie etwas zu verbergen haben! Wenn Sie unschuldig wären, hätten Sie es mit einem beiläufigen »Ach wie schrecklich!« bewenden lassen«, widersprach Holmes und machte eine kurze Pause. »Wussten Sie eigentlich, dass der Anwalt wegen des Drohbriefs die Polizei konsultiert hat?«

»Das wundert mich gar nicht. Monsieur Fromann ist ständig zur Polizei gegangen. Er hat die Aufmerksamkeit, die man ihm dort entgegenbrachte, genossen!« Der Historiker stockte, wohl weil ihm bewusst wurde, dass er die ihm zur Last gelegte Tat so gut wie gestanden hatte. Dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Aber selbst wenn ich den anonymen Brief verschickte hätte, könnte das niemand beweisen!«

Wenn der Historiker nur wüsste, mit wem er es zu tun hatte!

Holmes blickte belustigt zu ihm hinunter. »Das wäre ein Kinderspiel! Aber unter gewissen Umständen nehme ich davon Abstand und betrachte die Angelegenheit als missglückten Studentenstreich. Kommissar Legrand hingegen hat den Drohbrief so ernst genommen, dass er ihn in der Akte des Mordfalls Fromann abgelegt hat.«

Der Historiker holte erneut ein Tuch aus seiner Tasche, aber diesmal putzte er sich geräuschvoll die Nase. »Der Anwalt wollte das Tagebuch meistbietend verschachern. Ich wollte mit meinem Schreiben nur erreichen, dass er es einer öffentlichen Institution überlässt.«

Holmes blickte den Wissenschaftler mit dem zufriedenen Blick eines Mannes an, der seine Lieblingsthese bestätigt sieht. »Was sollte dieser Hinweis auf das Schicksal seiner Schwester, der einem Gesunden gegenüber wenig sinnvoll war?«

Der Historiker rückte seine Brille zurecht und verzog sein Gesicht dann zu einem unsicheren Lächeln. »Ich wusste von Mademoiselle Saugrain, dass ihr Bruder abergläubisch war. Jede Woche ließ er sich sein Horoskop auslegen, und selbst berufliche Termine legte er niemals fest, ohne vorher seine Astrologin zu befragen.«

»Ausgerechnet im angeblich so aufgeklärten Frankreich ist die Meinung weit verbreitet, dass die Sterne unser Schicksal bestimmen«, sagte Holmes leise auf Englisch zu mir, ich hatte schon gedacht, er hätte meine schiere Existenz völlig vergessen. Dann wandte er sich wieder Doktor Michelin zu. »Ich nehme an, dass Sie mit dem zweiten Brief, den Sie an Monsieur Carrière geschickt haben, dasselbe Ziel verfolgten …?«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag zur Güte«, unterbrach ihn der Historiker, der für meinen Geschmack schon wieder viel zu selbstsicher wirkte. »Wenn ich das Manuskript noch einen Monat behalten darf …«

»Sie sind nicht in der Position, zu verhandeln«, erklärte Holmes ultimativ. »Ich werde mich dafür einsetzten, dass der zweite Band des Tagebuchs einer öffentlichen Einrichtung überlassen wird, aber nur unter der Bedingung, dass Sie mir das Manuskript vorher über das Wochenende ausleihen!«

»Monsieur, ich kenne Sie doch gar nicht!«, rief der Wissenschaftler aus und sprang mit gespielter Empörung von seinem Stuhl auf.

»Sie werden mich noch kennen lernen, wenn Sie nicht etwas kooperativer sind.« Holmes stand noch immer in einer Art und Weise vor der Tür, dass er unserem Gesprächspartner den Fluchtweg abschnitt. »Die Gerichte verstehen wenig Spaß bei Delikten, die Sie sich haben zuschulden kommen lassen. Erpressung und Diebstahl nennt man dergleichen.«

Es war dem verbissenen Gesicht des Historikers anzusehen, dass er, wenn auch widerwillig, aufgeben musste.

»Von der Unterschlagung von Beweismitteln ganz zu schweigen«, ergänzte ich, denn ich hatte ja schließlich nicht umsonst in einer juristischen Fachbuchhandlung gearbeitet.

Der so Entlarvte ließ sich ermattet in seinen Bürostuhl sinken.

»Welche Sicherheit habe ich, dass Sie sich das Tagebuch nicht widerrechtlich aneignen wollen?«

»Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich mit meinem Wort zu begnügen.« Holmes machte eine Kunstpause. »Aber als Zeichen des guten Willens werde ich Ihnen mitteilen, wo sich der erste Band des Tagebuchs momentan befindet.«

»Sie haben ihn?«

Holmes schüttelte den Kopf.

»Monsieur Fromann hat ihn kurz vor seinem Tod an das Archiv verkauft.«

»Es sieht diesem Banausen ähnlich, das Manuskript augenblicklich zu versilbern!«

Der Historiker sprang von seinem Stuhl auf und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Raum auf und ab.

»So ist das historische Dokument nun allen Wissenschaftlern unentgeltlich zugänglich, wie Sie selbst vorhin gefordert haben. Wenn Sie also nun endlich die Freundlichkeit besäßen, mir den zweiten Band auszuhändigen!«

Holmes’ sagte dies so bestimmt, dass dem jungen Mann keine Ausflucht mehr einfiel. »Von mir aus«, stammelte er mit tonloser Stimme. »Aber bitte geben Sie mir wenigstens zur Sicherheit Ihre Adresse.«

»Sie erreichen mich in Paris unter dieser Anschrift«, erklärte Holmes und kramte eine Visitenkarte seines Musikpartners Monsieur Dellaporte heraus.

Ganz langsam öffnete der Historiker die rechte Tür des Schränkchens, das neben seinem Schreibtisch stand. Dann holte er mit einem leisen Seufzer einen handlichen Band heraus, dessen Einband aus einem dicken, weißen Leder bestand, dessen Oberfläche von Erhöhungen und Vertiefungen überzogen war. Das musste das so genannte Chagrinleder sein, eine Bezeichnung, mit der ich zuvor nichts anfangen konnte! Holmes nahm das Manuskript mit bewundernswertem Gleichmut entgegen, während sich mein Gesicht ganz automatisch zu einem Lächeln verzog.

»Warum nicht gleich so!«, sagte Holmes und griff zum Abschied etwas herablassend an die Krempe seines Huts.

Wir verließen den Raum, bevor der junge Historiker es sich anders überlegen konnte.

»Was für ein abscheulicher Mensch! Anonyme Drohbriefe zu schreiben und einfach das wertvolle Manuskript zu unterschlagen, das ihm eine arglose, alte Jungfer anvertraut hat!«, entrüstete ich mich, während wir einen langen Korridor durchschritten. »Er kann von Glück reden, wenn man ihn nicht des Mordes an dem Anwalt bezichtigt!«

»Was das Tagebuch betrifft, so kann ich ihn gut verstehen. Für einen Wissenschaftler gibt es nichts Schlimmeres, als seine Untersuchungen vorzeitig abbrechen zu müssen«, entgegnete Holmes erstaunlich moderat. »Drohbriefe zu schreiben hingegen, ist eine ganz andere Sache.«

»Glauben Sie, dass er das Manuskript jemals freiwillig an die Erben Monsieur Fromanns zurückgegeben hätte?«

»Das hängt sicherlich davon ab, ob er vermutet, dass Mademoiselle Saugrain über ihn gesprochen hat. Es war sehr leichtsinnig von ihr, keine Quittung verlangt zu haben.«

»Wahrscheinlich glaubte sie, der Historiker könnte ihr bei der Schatzsuche helfen, aber ich bezweifle, dass er mit ihr geteilt hätte.«

»Sie neigen immer noch zu voreiligen Schlüssen und zu wilden Vermutungen«, rügte mich Holmes.

Wie ich diese Antwort hasste!

»Heute Abend beginne ich mit der Lektüre des Textes. Dann lichtet sich vielleicht der Schleier ein wenig, der den Tod des Anwalts verhüllt.«

»Aber Sie denken doch hoffentlich nicht im Ernst daran, diesem Menschen das Manuskript am Montag zurückzugeben?«

»Doch, das werde ich! Aber mit dem Hinweis, dass ich sowohl Kommissar Legrand als auch das Archiv über den Verbleib des kostbaren Stückes informiert habe.«

»Wenn das nicht hilft, können wir immer noch damit drohen, ihn wegen des anonymen Briefs anzuzeigen«, schlug ich vor, als wir die Straße überquerten, aber Holmes war in Gedanken schon längst wieder woanders.


13. Versailles

Am nächsten Morgen hatte ich gerade mein Frühstück beendet, als Holmes sich zu mir gesellte. Seine bleiche Haut und die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen erkennen, dass er sich mit der Tagebuchlektüre die Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Zu jedem anderen hätte ich gesagt, er sehe schrecklich aus, aber Holmes hätte bestimmt unwirsch auf diesen Kommentar reagiert.

Der Ober kam an unseren Tisch, und ich bestellte eine Tasse Kaffee und zwei Croissants für Holmes.

»Haben Sie etwas Interessantes herausgefunden?«, fragte ich dann, obwohl sich diese Frage eigentlich erübrigte.

»Der zweite Band ist leider nicht ergiebiger als der erste. Madame Chalgrin berichtet ausschließlich über sich selbst und ihre Tochter. Unvorstellbar, dass Monsieur Fromann möglicherweise wegen dieser Trivialitäten sterben musste«, sinnierte Holmes und sah mit verärgerter Miene aus dem Fenster.

»Wovon sollte sie auch sonst berichten? Sie war nun einmal kein antiker Feldherr, sondern Ehefrau und Mutter«, wandte ich ein, obwohl ich wenig Hoffnung hatte, dieses Argument könnte Holmes gnädiger stimmen. »Es ist mir aber noch immer ein Rätsel, warum sie nicht mit Monsieur Chalgrin zusammengelebt hat.«

Holmes schnaubte verächtlich und schaute dann mit leerem Blick auf den schwarzen Kaffee, den der Ober in der Zwischenzeit vor ihm platziert hatte. »Jeder Gedanke an Monsieur Chalgrin dürfte reine Zeitverschwendung sein«, brummte er nach einer Weile. »Er wird wohl nicht gewusst haben, dass seine Frau ein Tagebuch geführt hat. Anderenfalls wäre er zurecht darüber befremdet gewesen, dass von ihm nur am Rande die Rede ist.«

»Vielleicht hat er sich Indiskretionen verbeten?«

»Das sind wieder wilde Spekulationen!«

»Haben Sie bereits den gesamten Text gelesen?«, erkundigte ich mich nach einer Weile, wobei ich vorsichtshalber auf die Verwendung des Wortes »sorgfältig« verzichtete.

Holmes nickte. Dann schlürfte er endlich einen Schluck heißen Kaffees in sich hinein.

»Vielleicht fehlen ein paar Seiten?«, fragte ich, mich voller Hoffnung an den letzten Strohhalm klammernd. »Ich traue diesem raffgierigen Historiker zu, die relevanten Blätter herausgerissen zu haben.«

Holmes zupfte gedankenverloren ein Haar von seinem Ärmel. »Das hätte ich bemerkt! Das Herausreißen von Blättern hinterlässt stets Spuren. Leider können wir auch die Existenz eines verschollenen dritten Bandes ausschließen, denn die Aufzeichnungen enden mit der Planung der Hochzeitsfeier ihrer Tochter, die am folgenden Tag stattfinden sollte.«

»Mein Gott, wie schrecklich!«, entfuhr es mir, und ich bekam eine Gänsehaut. »Am nächsten Morgen ist die arme Frau verhaftet worden!«

»Ohne ihrem Tagebuch anzuvertrauen, ob die beiden Frauen nur Möbel aus dem Schloss entfernt haben oder auch Wertsachen«, entgegnete Holmes, der mich gründlich missverstanden hatte.

Einige Minuten lang herrschte Schweigen.

»Ich kann nur hoffen, dass es vielleicht doch irgendein Detail gibt, das mir entgangen ist«, erklärte Holmes dann mit angespanntem Gesichtsausdruck. »Heute haben wir Freitag. Es bleiben mir also noch Samstag und Sonntag, um dies herauszufinden.«

»Und was ist mit dem heutigen Tag?«, fragte ich erstaunt nach, denn es sah Holmes überhaupt nicht ähnlich, seine Nachforschungen aufzuschieben, wenn er einmal Blut geleckt hatte.

»Gleich nach dem Frühstück fahre ich nach Versailles, um mich mit Monsieur Carrière zu treffen. Glücklicherweise fahren die Bahnen dorthin halbstündlich. Daher hoffe ich, am Nachmittag wieder in Paris zu sein«, verkündete Holmes, seine Croissants mit verächtlichen Blicken begutachtend. »Ich gehe davon aus, dass Sie mir Gesellschaft leisten möchten, zumal Monsieur Carrière mittlerweile Ihr Klient ist?«

»Selbstverständlich!«, erklärte ich spontan. Doch dann fragte ich mich, ob ich den Antiquar wirklich sehen wollte, denn erstens war er ein ziemlich langweiliger Zeitgenosse und zweitens traute ich ihm nicht über den Weg. »Monsieur Carrière ist natürlich nicht mein, sondern unser Klient«, stellte ich deshalb richtig. »Aber warum müssen wir nach Versailles fahren, um mit ihm zu reden?«

»Das war Monsieur Carrières Idee. Sie kennen seine ausgeprägte Vorliebe für das 18. Jahrhundert.« Ich hätte dies sicherlich weniger höflich ausgedrückt. »Vor einer halben Stunde erreichte mich die Nachricht, dass er sich ein Hotelzimmer in Versailles genommen hat und heute zum Schloss zu pilgern gedenkt. Er schrieb wirklich wörtlich ›pilgern‹.« Holmes sah mich belustigt an. »Daher schlägt er vor, dass wir uns dort treffen.«

»Wenn es denn sein muss!«, entgegnete ich ohne große Begeisterung, denn ich machte mir nichts aus Barockbauten. »Wenn wir unbedingt ein Schloss besichtigen müssen, so hätte ich das Château de la Muette vorgezogen!«

»Das können wir später noch nachholen, auch wenn ich mir nicht viel davon verspreche. Château de la Muette hat seit der Französischen Revolution mehrfach seine Besitzer gewechselt und wurde für deren Bedürfnisse völlig umgebaut«, entgegnete Holmes. »Wenn in den Baulichkeiten Schätze versteckt gewesen wären, so hätte man sie längst entdeckt.«

»Ich könnte gut auf das Treffen mit Monsieur Carrière verzichten. Schließlich haben wir bereits ohne seine Hilfe den zweiten Band des Tagebuchs gefunden«, bemerkte ich schlecht gelaunt. »Und was seinen Auftrag betrifft: Mit der Aussicht auf eine Belohnung will er uns korrumpieren. Ich weiß wirklich nicht, ob wir einen mutmaßlichen Mörder als Klienten akzeptieren sollten!«

»Er hat uns nicht mit der Aufklärung des Mordes beauftragt, sondern mit der Suche nach dem Verfasser des anonymen Briefs, der uns, nebenbei gesagt, höchstwahrscheinlich bereits bekannt ist«, war Holmes’ salomonische Antwort.

»Den anonymen Brief hat der Antiquar garantiert erfunden. Ich halte es jedenfalls für unglaubwürdig, dass er ihn tatsächlich zerrissen hat«, sagte ich, bevor ich meine Kaffeetasse leerte. »Wenn Sie anderer Meinung wären, so hätten Sie gestern den Historiker beschuldigt, mehrere Drohbriefe verfasst zu haben.«

»Mein Ziel war es, ihm den zweiten Band des Tagebuchs abzuluchsen. Alles andere erschien mir sekundär«, erklärte Holmes und verlangte die Rechnung.

»Werden Sie unserem Klienten mitteilen, dass Sie seinen Fall bereits gelöst haben?«, fragte ich und erhob mich von meinem Stuhl.

»Das wäre unklug, denn dann würde er uns sicherlich nicht weiter unterstützen«, erwiderte Holmes.

Und nicht bezahlen, ergänzte ich in Gedanken, während wir das Lokal verließen.

[image: image]

Als wir mit dem Zehnuhrzug Versailles erreichten, hatten sich endlich die Wolken verzogen. Die vergoldeten Spitzen des Gitters, das den Schlosspark umgab, leuchteten in der Morgensonne, und im Ehrenhof hatten sich bereits Scharen von Touristen eingefunden.

»Wo genau sind wir eigentlich mit dem Antiquar verabredet?«, fragte ich und ließ meinen Blick über das dreiflüglige Gebäude schweifen. »Ich habe nicht geahnt, dass der Bau so riesig ist.«

»Er erwartet uns im Spiegelsaal.« Holmes deutete in die Ferne, aber ich wusste bereits aus meinem Reiseführer, dass sich die Spiegelgalerie im Hauptflügel befand.

Wir erwarben Eintrittskarten, fädelten uns in den Besucherstrom ein und betraten den linken Seitenflügel, wo uns eine empfindliche Kälte entgegenschlug, da ein scharfer Luftzug durch die lange Reihe der aufeinanderfolgenden Räume wehte. Die ungemütliche Temperatur stand in starkem Kontrast zur prunkvollen Ausstattung der Innenräume: Kein Inch, der nicht mit Stukkaturen oder Wandbildern überzogen war.

»Ich könnte in diesen überladenen Räumlichkeiten nicht wohnen!«

»Mister Tristram, ich muss mich doch sehr über diese unqualifizierte Bemerkung wundern! So kenne ich Sie gar nicht! Haben Sie nicht in Italien jede Kirche besichtigen wollen, die zufällig am Wegrand lag?«, bemerkte Holmes todernst, und ich vermochte nicht zu entscheiden, ob er scherzte.

»Das waren maßvolle Renaissancegebäude«, stellte ich richtig. »Diese überbordenden barocken Exzesse finde ich abgeschmackt.«

Holmes schüttelte mit einem belustigten Gesichtsausdruck den Kopf. »Wie Sie zweifelsohne bereits aus Ihrem Reiseführer wissen, diente das Schloss von Versailles zahlreichen Fürstenresidenzen in ganz Europa zum Vorbild. Also halten Sie sich bitte mit Ihrer Meinung etwas zurück! Falls Monsieur Carrière eine derart unbedachte Äußerung hören sollte, ist unser Gespräch beendet, bevor es richtig begonnen hat.«

»Nach der Unterredung sollten wir den großen Schlachtensaal und die Kreuzfahrer- und die Afrikasäle besuchen«, schlug ich vor, um das Gespräch in ein ruhigeres Fahrwasser zu bringen. »Ich habe gelesen, dass dort zahlreiche Gemälde von Horace Vernet ausgestellt werden.«

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass diese patriotischen Bilder versteckte Hinweise auf das Schicksal der Nichte des Malers enthalten?«

»Wollen Sie denn nicht die Gemälde Ihrer Verwandten bewundern?«, fragte ich erstaunt, denn davon war ich mit der größten Selbstverständlichkeit ausgegangen.

Ohne dass Holmes etwas erwiderte, durchquerten wir den Kriegssaal und erreichten endlich die Spiegelgalerie, die die gesamte Breite des Hauptgebäudes einnahm und die mich im wahrsten Sinne des Wortes blendete. Verblüfft betrachtete ich mein Spiegelbild, das in unendlicher Vervielfältigung hin und her geworfen wurde. Unvorstellbar, dass früher die Phalanx der Kronleuchter die Wirkung der Spiegel potenziert hatte.

»Formidable! Superbe!«, hörte ich jemanden aus der Mitte der Menschenmenge rufen, die sich in der Galerie eingefunden hatte. Ich erkannte die Stimme sofort: Sie gehörte dem Antiquar, der bereits vor uns eingetroffen war.

Als wir uns einen Weg durch die Masse gebahnt hatten, bemerkte ich, dass der Rock des Antiquars nach Art des letzten Jahrhunderts recht kurz war. Statt eines Gürtels trug er eine Schärpe, zu der sein schwarzer Hut nicht richtig passen wollte.

»Guten Morgen, Monsieur Carrière! Schön, dass Sie unverzüglich auf mein Schreiben reagiert haben«, begrüßte Holmes den Antiquar, der seine Augen gar nicht von den Spiegeln abwenden konnte. Er warf einen letzten Blick in das Spiegelglas, lächelte zufrieden und wandte sich zu uns um. Unser Anblick beförderte ihn unsanft in die prosaische Realität des ausgehenden 19. Jahrhunderts zurück. Augenblicklich verdüsterte sich seine Miene.

»Guten Tag, Messieurs! So ist es tatsächlich wahr, dass Sie die Annonce aufgegeben haben?«, entfuhr es ihm und er starrte mich an wie ein seltenes Tier. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie als privater Ermittler tätig sind.«

»Monsieur Tristram hat mit seiner Frau in Italien einige spektakuläre Kriminalfälle gelöst, wenn ich nur an Das Foto der Elfe, den Gefälschten Campanile und die Litauische Bigamistin denke!«

Ich fragte mich, ob Holmes sich über mich lustig machte. Außerdem war mir schleierhaft, woher er dies wusste.

»Die Arbeitsweise eines Kriminalisten habe ich von Monsieur Sigerson gelernt«, beteuerte ich treuherzig. »Nur um endlich wieder mit ihm zusammenarbeiten zu können, habe ich in Montpellier diese vermaledeite Anzeige aufgegeben.«

Der Antiquar schien mit dieser Auskunft zufrieden zu sein. Ich hätte mich an seiner Stelle nicht von gegenseitigen Komplimenten beeindrucken lassen, ohne eine aussagekräftige Referenz gesehen zu haben. »Hätten Sie das bereits in Nîmes gesagt, wäre alles viel einfacher gewesen. Wahrscheinlich hätte ich Ihnen spontan von dem unverschämten Brief berichtet«, bemerkte Monsieur Carrière mit einem Seitenblick auf Holmes.

»Wenn ich Ihr Schreiben richtig verstanden habe, so haben Sie diesen anonymen Brief vernichtet?«, fragte Holmes im Tonfall eines Staatsanwalts, der die Todesstrafe für einen Angeklagten fordert.

»Ich vermutete, einer meiner Konkurrenten habe ihn verfasst, um mir das Tagebuch vor der Nase wegzuschnappen«, entgegnete Monsieur Carrière mit schuldbewusster Miene. »Also habe ich das Schreiben vor Wut zerrissen!«

»Könnten Sie wenigstens die Freundlichkeit besitzen, diesen Brief so exakt wie möglich zu beschreiben?«

»Der Text war ganz kurz: Kaufen Sie keine Tagebücher, die aus Paris stammen und auch dorthin gehören. Sonst werden Sie es bereuen.« Er stockte einen Augenblick. »Ja, das war der genaue Wortlaut: Sonst werden Sie es bereuen! Das klang mir damals nicht besonders bedrohlich, aber nachdem Monsieur Fromann erschlagen wurde …«

Mit finsterer Miene notierte Holmes etwas in eine kleine, zerfledderte Kladde.

»Und wie würden Sie die Handschrift charakterisieren?«, erkundigte ich mich, die Gesprächspause ausnützend.

Holmes warf mir einen warnenden Blick zu, damit ich mich aus dem Gespräch heraushielt, aber der Antiquar beachtete mich sowieso nicht.

»Nur die Adresse war mit der Hand geschrieben und zwar in Druckbuchstaben«, antwortete Monsieur Carrière ohne nachzudenken. »Der Text hingegen bestand aus Buchstaben und Wörtern, die aus einer Zeitung herausgeschnitten waren!«

»Welche Zeitung?«

Der Antiquar blickte Holmes fassungslos an, aber ich bezweifelte nicht, dass Holmes die Lettern aller gängigen französischen Tageszeitungen wiedererkannt hätte. »Woher sollte ich denn das wissen? Es war irgendeine neumodische Zeitung! Jetzt ist wirklich nicht der richtige Augenblick für derartige Scherze!«

»Wieso neumodisch? Gab es im 18. Jahrhundert noch keine Zeitungen?«, fragte ich belustigt nach.

»Selbstredend gab es im Rokoko Zeitungen. Das war eine hochkultivierte Epoche! So wurde die berühmte Gazette de France bereits 1631 begründet«, erklärte der Antiquar entrüstet. »Aber die Typographie der Buchstaben ließ unschwer erkennen, dass sie aus aktuellen Zeitungen stammten. Das meinte ich mit neumodisch!«

Holmes nickte wohlwollend, doch seine Miene verdüsterte sich augenblicklich wieder. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie auch den Umschlag zerrissen und weggeworfen haben?«

»Selbstverständlich! Hätten Sie ihn etwa aufgehoben?«

»Ich hätte sowohl den Brief als auch seinen Umschlag sorgsam verwahrt. Um das Briefkuvert ist es besonders bedauerlich, denn es hätte uns eine Handschriftprobe geliefert. Auch bei Verwendung von Druckbuchstaben weist jede Schrift ganz charakteristische Züge auf«, betonte Holmes mit Nachdruck.

Der Antiquar hüstelte nervös. Aus der Nähe betrachtet sah er ziemlich alt aus. Feine Falten durchfurchten seine Stirn über den kleinen, tiefliegenden Augen, und seine Wangen waren eingefallen.

»Werden Sie den Schandbuben finden, der das anonyme Schreiben verfasst hat?«, fragte er dann in einem hoffnungsvollen Tonfall, und ich hatte Mühe, nicht über seine altmodische Ausdrucksweise zu lachen.

»Das kann ich Ihnen leider nicht hundertprozentig garantieren«, behauptete Holmes, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber Sie sollten sich wegen des Briefs keine übermäßigen Sorgen machen. Ich glaube nicht, dass der Täter Sie nochmals belästigen wird. Schließlich haben Sie das Tagebuch nicht erworben, geschweige denn es weiterverkauft.«

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen, aber ich fühle mich erst wieder sicher, wenn der Mörder des Anwalts hinter Gittern ist. Wer weiß, ob er nicht ein Wahnsinniger ist, der alle umbringt, die etwas mit diesem Tagebuch zu tun haben; zuerst die Schwester, dann den Bruder und schließlich mich?«

»Mademoiselle Saugrain ist an der Schwindsucht gestorben. Wir haben keinen Grund, die Diagnose ihres Arztes anzuzweifeln.«

Diese Antwort erstaunte mich, denn ich hatte bisher vermutet, sie sei vergiftet worden.

»Außerdem befürchte ich, dass man mir den Mord an Monsieur Fromann anhängen könnte.« Der Antiquar zögerte einen Augenblick. »Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie den Tod des Anwalts aufklären könnten.«

»Aber nur, wenn Sie mir versprechen, in Zukunft kein Beweismaterial mehr zu vernichten«, entgegnete Holmes.

»Hoffentlich wird es kein Beweismaterial mehr geben!«, rief der Antiquar erschrocken aus. »Sagten Sie nicht eben noch …«

»Das ist eine ganz allgemeine Geschäftsbedingung«, unterbrach ihn Holmes. »Aber Sie haben sich noch gar nicht zu den Neuigkeiten geäußert, die ich Ihnen in meinem Telegramm ausgerichtet habe.«

»Die Sache hat mich zutiefst schockiert«, rief Monsieur Carrière entrüstet aus, »das hätte ich Monsieur Fromann niemals zugetraut! Einfach hinter meinem Rücken das Manuskript zu verkaufen! Wie stünde ich denn vor meinen Kunden da, wenn dies Schule machen würde?«

Kein Wort mehr vom tragischen Tod des Anwalts!

»Hat Monsieur Fromann Ihnen gegenüber erwähnt, dass die Tagebuchschreiberin angeblich das Versteck von Schätzen gekannt hat, die während der Revolutionswirren versteckt worden sind?«, fragte Holmes in beiläufigen Tonfall, während er vorgab, den Steinfußboden zu bewundern.

»Ja, er hat eine diesbezügliche Andeutung gemacht. Aber ich habe ihr keine besondere Bedeutung beigemessen«, räumte der Antiquar ein. »Wenn an der Sache etwas dran wäre, so hätte Monsieur Fromann das Tagebuch wohl aber kaum verkauft, sondern den Schatz selbst gehoben.«

»Das ist eine vernünftige Einstellung«, meinte Holmes sachlich.

»Wenn Sie wüssten, was man mir schon für hanebüchene Geschichten erzählt hat, nur um den Wert eines Buchs in die Höhe zu treiben …«, lamentierte der Antiquar, verstummte aber schnell wieder, da Holmes mit vor der Brust verschränkten Armen den Kopf schüttelte.

»Endlich geben Sie zu, dass Sie den Anwalt persönlich kannten?« Holmes stellte die Frage so scharf, dass der Antiquar zusammenfuhr. »Wenn Sie Ihre Kunden belügen, so ist das Ihre Sache, aber es ist äußerst unklug, Falschaussagen bei der Polizei zu machen. Wenn so etwas herauskommt, ist Ihre ganze Glaubwürdigkeit untergraben.«

»Ich habe Monsieur Fromann nur einmal getroffen«, gab der Antiquar kleinlaut zu, »und viel habe ich von ihm nicht erfahren.«

»Trotzdem wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie endlich meine Neugier befriedigen könnten: Was genau erzählte man sich in der Familie Saugrain? Mich interessiert der exakte Wortlaut«, erklärte Holmes und warf einer Gruppe französischer Touristen, die sich im Spiegelsaal versammelte, indignierte Blicke zu.

Der Antiquar zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich muss gestehen, dass ich nur mit halbem Ohr hingehört habe. Monsieur Fromann berichtete mir das Ganze wie eine absurde Anekdote.« Er grübelte einen Augenblick. »Irgendetwas von einem Unglück, das den Weg zu einem Schatz weist. Und fragen Sie mich nicht, was dieser unverständliche Orakelspruch mit dem Tagebuch zu tun hat.«

»Sehr seltsam«, murmelte Holmes und zog sein Notizbuch aus der Tasche, um die Aussage des Antiquars festzuhalten.

Einen Augenblick lang herrschte Stille, zumindest wenn man von den Erklärungen des Fremdenführers absah, die durch die Spiegelgalerie schallten.

Dann ging durch Holmes’ lange, hagere Gestalt ein Ruck. »Vielleicht ist dies für unseren Fall völlig unerheblich, aber mich interessiert zum Abschluss noch, ob Monsieur Fromann das Tagebuch einem anderen Händler angeboten hat.«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete der Antiquar nachdenklich. »Das hat mir der Anwalt jedenfalls beteuert. Wie er auf mein Antiquariat gestoßen ist, entzieht sich leider meiner Kenntnis.« Wieder hüstelte Monsieur Carrière. »Natürlich genießt mein Geschäft einen ganz hervorragenden Ruf, aber …«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen«, unterbrach Holmes die umständlichen Ausführungen. »Sie haben mir daraufhin das Manuskript als Tagebuch meiner Großmutter angeboten, während es in Wahrheit deren Schwester gehörte.«

Der Antiquar plusterte sich echauffiert auf. »Ich habe nur weitergegeben, was Monsieur Fromann mir berichtet hatte.«

»Sei es denn so!«

Mit gelangweilter Miene konsultierte Holmes seine Taschenuhr. »Leider kann ich nicht länger bleiben! Wenn ich etwas Neues über den Drohbrief oder über Monsieur Fromanns Tod herausbekomme, lasse ich es Sie wissen. Dafür benötige ich aber die Anschrift des Hotels, in dem Sie abgestiegen sind. Es ist in Versailles?«

Der Antiquar nickte mit begeistertem Gesichtsausdruck. »Ich logiere nicht nur wegen des Schlosses in Versailles, sondern auch wegen des großartigen Parks, in dem ich jetzt einen Spaziergang machen werde. Es ist mir unbegreiflich, wie es mein Ältester und seine Familie in ihrer Wohnung in Paris aushalten.« Der Antiquar sprach den Namen der Seine-Metropole aus, als sei sie eine schäbige Vorstadt.

»Auch die Anschrift Ihres Sohnes würde mich interessieren«, ergänzte Holmes, sichtlich enerviert von der Weitschweifigkeit des Antiquars.

Monsieur Carrière schüttelte vehement den Kopf. »Ich möchte Louis’ Adresse nicht ohne seine Einwilligung weiterreichen. Aber Sie können im Zweifelsfall in seinem Büro vorsprechen. Er arbeitet nämlich im Rathaus des 19. Arrondissements«, fügte er mit hörbarem Stolz hinzu. »Mittlerweile ist er ein regelrechter Pariser Lokalpatriot geworden!«

»Sie hingegen bevorzugen Versailles«, stellt Holmes trocken fest: »Wenn Sie also so freundlich wären, mir zu sagen, in welchem Hotel Sie abgestiegen sind!«

»Versailles ist mein eigentliches Zuhause, aber das werde ich Ihnen vielleicht ein andermal erklären.« Der Antiquar schluckte und zog dann ein seidenes Taschentuch mit einer Borte aus geklöppelter Spitze hervor. »Außerdem ist man hier vor diesen vulgären Massenspektakeln sicher.«

»Da Sie wohl kaum im Schloss nächtigen, wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mir endlich den Name Ihres Hotels mitteilen würden«, bohrte Holmes gnadenlos nach, was ihm einen konsternierten Blick des Antiquars einbrachte.

»Wie es seit vielen Jahren meine Gewohnheit ist, logiere ich im Hôtel Bourbon. Für mich kommt gar kein anderes Haus infrage.«

Glücklicherweise legte Holmes keinen besonderen Wert auf Höflichkeitsfloskeln. Nachdem er endlich eine Antwort erhalten hatte, verließ er einen Abschiedsgruss vor sich hinmurmelnd die Galerie, und ich folgte ihm auf dem Fuße. Anderenfalls wäre ich in Anwesenheit des Bourbonenverehrers in schallendes Gelächter ausgebrochen.

»Was ein Glück, dass seine Vorliebe nicht der Revolutionszeit gilt. Anderenfalls würde er Guillotinen sammeln«, platzte ich los, als wir uns einige Meter entfernt hatten.

»Es dürfte schwer sein, mit diesen Gerätschaften Handel zu treiben, vor allem wenn man so phantasielos ist wie Monsieur Carrière«, bemerkte Holmes. In seiner Stimme schwang ein verstimmter Unterton mit.

»Ich bin noch immer der Überzeugung, dass er den Anwalt erschlagen hat.«

Holmes blickte mich kritisch von der Seite an.

»Aber ein Richter würde ihm sicher zugestehen, dass er im Affekt gehandelt hat.«

»Das wird sich noch zeigen«, entgegnete Holmes, und ich fragte mich, ob er meinte, dass sich zeigen würde, ob der Antiquar schuldig war oder ob der Richter ihm mildernde Umstände zubilligen würde.

Auf mein Drängen hin machten wir einen Abstecher in die Schlachtensäle, aber leider sollte Holmes recht behalten: Schon die Titel der Gemälde wie Louis-Philippe, begleitet von seinen Söhnen, bricht zu Pferd vom Schloss Versailles auf, Die Einnahme der Römischen Bastion Nummer 8 an der Porta di San Pancrazio, am 30, Juni 1849, Napoléon erhält in Schönbrunn die Stadtschlüssel von Wien oder Die Einnahme von Constantine machten die Vorstellung, aus den Bildern Horace Vernets irgendwelche Erkenntnisse zu gewinnen, absurd.

Da Holmes mir den Eindruck vermittelt hatte, dass es ihn unwiderstehlich zu seinem alten Manuskript hinzog, wunderte ich mich nicht schlecht, als er sich auf dem Weg zum Bahnhof bei einem Droschkenkutscher nach der Lage des Hôtel Bourbon erkundigte.

»Glauben Sie, dass der Antiquar uns angelogen hat?«, fragte ich erstaunt. »Was sollte er damit bezwecken?«

»Es war ein Fehler, nicht das Versailler Hotelverzeichnis konsultiert zu haben! Wenn ich darin ein Hotel dieses Namens gesehen hätte, wäre ich schon auf dem Hinweg dorthin gegangen!«, murmelte Holmes grimmig vor sich hin, während wir zu dem Hotel marschierten, einem glücklicherweise nur wenige Häuserblocks entfernten Barockbau, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Ludwig XIV. hätte sich beim Anblick des herunterbröckelnden Putzes und der fleckigen Schindeln im Grabe herumgedreht.

»Hoffentlich macht der Antiquar wirklich einen ausgedehnten Spaziergang im Park«, stöhnte ich, als wir die Halle betraten, die wenigstens frisch gestrichen war. »Nur gut, dass heute schönes Wetter ist!«

»Wir werden nur wenige Minuten benötigen«, versprach Holmes, während er mit langen Schritten die Empfangshalle durchmaß, in der zwei Amerikaner lautstark verkündeten, dass die Hotels in Baltimore besser seien.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Messieurs?«, fragte der geflissentlich wirkende, ältere Mann an der Rezeption, nachdem er uns mit einer altmodischen Verbeugung begrüßt hatte.

»Sie könnten mir vielleicht eine Auskunft geben.«

Augenblicklich verfinsterte sich die eben noch so aufmerksame Miene des Hotelangestellten.

»Neulich habe ich in der Oper eine hochinteressante Unterhaltung mit einem älteren Herrn geführt«, begann Holmes, und es durchfuhr mich eiskalt, als er den Tag nannte, an dem Monsieur Fromann erschlagen worden war. »Er sagte, er sei ein Stammgast Ihres Hauses. Leider ist mir sein Name entfallen, aber der Herr stammt aus Südfrankreich.«

»Ja! Ich glaube, ich weiß, von wem Sie reden, und Sie haben wirklich Glück, denn zurzeit logiert er in unserem Haus.«

Der Rezeptionist fühlte sich sichtlich unbehaglich in seiner Haut und nannte daher keinen Namen.

»Es freut mich, dies zu hören«, erklärte Holmes mit gut gespielter Begeisterung. »Er ist mittelgroß, hager, grauhaarig und auffallend elegant gekleidet?«

»Monsieur, wir geben prinzipiell keine Auskünfte über unsere Gäste!«, verkündete der Hotelangestellte blasiert und verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. »Aber falls Sie unserem Stammgast eine Nachricht hinterlassen möchten?«

»Ich möchte ihm etwas sehr Vertrauliches mitteilen. Es wäre mir äußerst peinlich, wenn meine Nachricht in die falschen Hände fallen würde.« Der Rezeptionist schaute Holmes ängstlich besorgt an. »Könnten Sie mir nicht wenigstens sagen, ob der Gast, dem Sie mein Schreiben zu überreichen gedenken, in der betreffenden Nacht in Ihrem Hotel übernachtet hat, so würde mich dies ungemein beruhigen.«

Der Hotelangestellte stieß einen leisen Seufzer aus, schaute sich besorgt um und blätterte dann mit hochgezogenen Schultern im Gästebuch. »Offenbar sprechen wir von demselben Stammgast«, bestätigte er dann mit gedämpfter Stimme. »Er hat uns an dem fraglichen Tag mit seiner Anwesenheit beehrt, wenn auch nur für eine einzige Nacht. Meist bleibt er über das ganze Wochenende.«

»Danke für die freundliche Auskunft! Sie haben mir wirklich sehr geholfen!«, erklärte Holmes und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber nochmals zur Rezeption um. »Ich habe es mir eben anders überlegt. Ich schaue heute Abend lieber nochmals persönlich vorbei.«

Ohne dem Antiquar zu begegnen verließen wir die Halle.

»Damit dürfte wohl bewiesen sein, dass er den Anwalt erschlagen hat!«, entfuhr es mir draußen. »Wir sollten umgehend die Polizei informieren!«

»Vergessen Sie nicht, dass Monsieur Carrière unser Klient ist«, rügte mich Holmes, der seine Schritte bereits in Richtung Bahnhof lenkte. »Auch wenn mir wohler wäre, wenn er uns ins Vertrauen gezogen hätte.«

»Warum haben Sie dann überprüft, ob er in Paris war, als Monsieur Fromann ermordet wurde?«

»Reine Routine!«, behauptete Holmes und wechselte abrupt das Thema: »Es gibt noch eine Sache, die mir nicht gefällt. Sie erinnern sich doch sicherlich daran, dass ich am Tatort versucht habe, Ihre Aufmerksamkeit auf das schmutzige Geschirr in der Küche zu lenken?«

Ich nickte mit gemischten Gefühlen.

»Leider haben Sie aber nur einige herumstehende Tassen bemerkt. Es waren drei an der Zahl. Zwei von ihnen waren nur leicht verschmutzt, während die dritte deutliche Kaffeespuren aufwies. Was folgern Sie daraus?«

»Dass das Dienstmädchen äußerst nachlässig war.«

Holmes zog ein Gesicht, als ob er nicht wusste, ob er lachen oder mich tadeln sollte. »Als das Dienstmädchen abends ihren Arbeitsplatz verließ, standen die Tassen gespült im Schrank. Aber die Franzosen haben die seltsame Angewohnheit, zu jeder Tages- und Nachtzeit Kaffee zu trinken. Aus dem Zustand der Tassen sind zweierlei Schlüsse möglich: Entweder empfing Monsieur Fromann zwei Besucher, von denen jeder eine Tasse Kaffee trank, während der Gastgeber sich zwei Tassen genehmigte. Oder die beiden Gäste kamen nacheinander, ohne einander zu begegnen.«

»Und der zweite von ihnen hat seinen Gastgeber erschlagen«, ergänzte ich, verblüfft über Holmes’ Schlussfolgerung.

»Höchstwahrscheinlich! Aber diesen Lösungsansatz brauche ich Kommissar Legrand gar nicht erst zu präsentieren, da er um jeden Preis dem Renard das Handwerk legen will«, entgegnete Holmes mit finsterer Miene. »Monsieur Carrière hätte nicht die Polizei hinters Licht führen sollen. Wenn Kommissar Legrand sich die Mühe gemacht hätte, dessen Alibi zu überprüfen, wäre der Antiquar verhaftet worden. Diese Fahrlässigkeit zeigt aber andererseits, dass Monsieur Carrière ein unbescholtener Bürger ist, der die Vorgehensweise der Polizei nicht kennt.«

»Es fragt sich nur, ob er der erste oder der zweite Besucher des Anwalts war«, murmelte ich in mich hinein.

Vor uns sahen wir den Bahnhof, wo bereits der Zug nach Paris auf dem Gleis stand.

»Die Teilnehmer des Derbys werden heute Paris erreichen«, bemerkte Holmes, als unser Zug fauchend und Dampfwolken ausstoßend aus dem Bahnhof fuhr. »Wie Sie wissen, ist Monsieur Dellaporte schon vor einigen Tagen mit dem Zug nach Paris gereist.«

»Sehr vernünftig«, entgegnete ich. »Seit die Eisenbahn erfunden wurde, gibt es keinen guten Grund eine derartige Distanz mit dem Rad zurückzulegen.«

»Das ist in der Tat eine ziemliche Energie- und Zeitverschwendung«, stimmte Holmes mir zu, was mich verblüffte. Ich hatte erwartet, dass er mir einen Mangel an Sportsgeist vorwerfen würde.

Der Zug ratterte über eine Weiche, und ein Ruck ging durch das Abteil.

»Vorgestern war ich so leichtsinnig, Monsieur Dellaporte zuzusagen, ihn heute Nachmittag am Eiffelturm zu treffen«, sagte Holmes, als der Zug wieder ruhig rollte. »Dazu fehlt mir jedoch momentan beim besten Willen die Zeit. Ich wäre Ihnen also sehr verbunden, wenn Sie ihn aufsuchen und sich in meinem Namen entschuldigen könnten. Aber bitte nehmen Sie keine Einladung in Monsieur Dellaportes Appartement an und reichen Sie auch unsere Pariser Adresse nicht weiter.«

Ich antwortete nicht gleich, denn ein Nachmittag in Gesellschaft eines französischen Radsportfanatikers, den ich zu allem Überfluss kaum kannte, versprach ziemlich anstrengend zu werden.

»Selbstverständlich bleibt Ihnen genügend Zeit für ihr geliebtes Mittagessen«, fügte Holmes stirnrunzelnd hinzu.

»Das würde Ihnen auch nicht schaden«, entgegnete ich, obwohl ich wusste, dass mein gut gemeinter Ratschlag auf unfruchtbaren Boden fallen würde. »Ich habe jedenfalls immer festgestellt, dass ein gutes Essen Leib und Seele zusammenhält. Vielleicht haben Sie nach einem guten Glas Bordeaux einen völlig neuen Blick auf die Dinge.«

»Zur Anwendung meiner wissenschaftlichen Methode bedarf es vor allem eines klaren Kopfes!«, erklärte Holmes, streckte sich und schloss demonstrativ die Augen.


14. Das Radrennen

Als ich den Eiffelturm erreichte, hatte die Spitzengruppe bereits die Ziellinie überfahren. Aber es trafen noch einige Nachzügler ein, schnurrbärtige Männer, denen die Trikots am Leib klebten. Ihre Gesichter waren von Übermüdung gezeichnet, und sie stützten sich mit letzter Kraft auf die gebogenen Lenkstangen ihrer Räder.

Ob ich mich verspätet hatte, weil Monsieur Dellaporte sich unklar ausgedrückt hatte oder ob ich Holmes falsch verstanden hatte, wollte ich lieber gar nicht wissen.

»Ah, guten Tag, Mister Tristram! Schön, Sie zu sehen«, begrüßte mich Armand Dellaporte auf Englisch, bevor ich ihn auch nur bemerkt hatte. Mit seiner übertrieben eleganten Kleidung wirkte er etwas deplatziert zwischen den verschwitzten Sportlern mit deren derben Trainern. Eine Sache, die er mit Holmes gemeinsam hatte, war die Liebe zum Detail. Nur mit dem Unterschied, dass sein Interesse nicht Zigarettenaschen, Geheimschriften und Fußabdrücken galt, sondern seiner Garderobe, gesellschaftlichen Ereignissen und dem Radsport. Neben ihm stand einer der beiden Musikfreunde, die mir in Monsieur Dellaportes Haus vorgestellt worden waren.

»Guten Tag, Messieurs«, erwiderte ich unspezifisch, um nicht zugeben zu müssen, dass ich nicht mehr wusste, wer der zweite Herr war. »Mister Sigerson ist zu seinem größten Bedauern verhindert. Er bittet mich, Ihnen seine besten Empfehlungen auszurichten!«

»Mon dieu! Immer dasselbe!«, rief Monsieur Dellaporte in pompösem Tonfall. »Mir ist es schleierhaft, womit ein Mann ohne Anstellung und Verpflichtungen immerzu beschäftigt ist!«

»Er versucht mehr über seine französischen Vorfahren herauszufinden und gestern ist er dabei auf ein hochinteressantes Buch gestoßen, von dem er sich nicht losreißen kann«, erklärte ich und ärgerte mich im gleichen Augenblick, dass Holmes mich offenbar mit seiner Geheimniskrämerei angesteckt hatte. Schließlich wusste Monsieur Dellaporte von der Existenz des unglückseligen Tagebuchs.

»Hat er etwas über den Verbleib des Tagebuchs seiner Großmutter erfahren?«, fragte Monsieur Dellaporte, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.

»Ja, sein Vorbesitzer hat es an das Archiv verkauft.« Dies war schließlich eine nachprüfbare Tatsache.

»Es freut mich, dies zu hören«, erklärte sein Bekannter, der bisher stumm dem Gespräch gelauscht hatte. Er war korrekt gekleidet, aber neben dem eleganten Monsieur Dellaporte wirkte er recht farblos.

»Leider war das Tagebuch aber eine große Enttäuschung für Mister Sigerson. Es gehörte nämlich nicht seiner Großmutter, sondern deren Schwester«, erläuterte ich, da ich mich verpflichtet fühlte, irgendetwas zu sagen.

»Und deshalb sind Sie extra nach Paris gefahren!«, bedauerte Monsieur Dellaporte.

»Paris ist immer eine Reise wert«, erklärte ich, um ihn bei seinem Patriotismus zu packen, und startete dann ein Ablenkungsmanöver. »Aber dass Sie wegen des Radrennens …« Ihre kostbare Zeit verschwenden, hätte ich fast gesagt, »... hier so lange gewartet haben, nenne ich echten Sportsgeist.«

»Monsieur Dupont und ich haben unsere Räder aus Montpellier mitgebracht«, verkündete sein Kamerad stolz, von dem ich nun endlich wusste, dass er Monsieur Charles Begot, der Bankangestellte war. »Ich hoffe nur, Sie sind gut in Paris untergekommen?«

Mir wurde bei dieser Frage ganz mulmig zumute, denn es würde schwierig sein, Holmes’ Instruktionen zu befolgen, ohne Monsieur Dellaporte gegenüber unhöflich zu sein. »Wir haben mit etwas Glück eine gemütliche kleine Pension gefunden!«, entgegnete ich, aus den Augenwinkeln Monsieur Begot auf der Suche nach einem unverwechselbaren Merkmal musternd. Erleichtert bemerkte ich über seiner linken Augenbraue eine kleine Narbe, an der ich ihn in Zukunft würde erkennen können.

»Sie hätten meiner Einladung Folge leisten sollen! Nehmen Sie sich ein Beispiel an Monsieur Begot und Monsieur Dupont, die bei mir Quartier genommen haben«, prahlte Armand Dellaporte mit einer ausholenden Geste in Richtung des Erstgenannten.

»Mister Sigerson«, fast hätte ich im Eifer des Gefechts »Holmes« gesagt, »möchte Ihnen auf keinen Fall zur Last fallen. Er hat nämlich einen recht ungewöhnlichen Lebensrhythmus und macht nicht selten die Nacht zum Tag«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung.

»Ich kann nicht mehr tun, als mein Angebot erneuern«, erklärte mein Gesprächspartner leicht indigniert.

»Ich werde es Mister Sigerson ausrichten«, versprach ich halbherzig. Dann deutete ich in einem erneuten Versuch, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben auf eine abseits stehende Gruppe von Sportlern. »Warum beachtet niemand diese Radfahrer?«

Die beiden Radsportenthusiasten blickten mich perplex an.

»Das sind die Schrittmacher!«, erläuterte Monsieur Begot – ein Wort, das sich für meinen Geschmack unangenehm militärisch anhörte.

»Leider kann ich mit diesem Ausdruck nicht viel anfangen«, gab ich unumwunden zu.

»Die Schrittmacher fahren direkt vor den Fahrern her, damit sie in deren Windschatten höhere Geschwindigkeiten erreichen können«, klärte Monsieur Dellaporte mich mit gönnerhafter Miene auf.

Ich versagte mir mühsam die Frage, warum nicht die Schrittmacher den Pokal gewannen, wo sie doch anscheinend als Erste die Ziellinie überfuhren.

»Weiß man inzwischen, wer Monsieur Fromann ermordet hat?«, riss Monsieur Dellaporte das Gespräch wieder an sich.

»Die Polizei tappt noch im Dunkeln«, behauptete ich, fragte mich aber, ob dies auch für Holmes zutraf.

»Keinesfalls, Monsieur Tristram! Wie können Sie so etwas behaupten?« Schon bevor ich erschrocken herumfuhr, hatte ich bereits Kommissar Legrands sonore Stimme erkannt. Dieser schreckliche Mensch hatte die Gabe immer aufzutauchen, wenn man ihn nicht brauchen konnte. »Wir verfolgen eine ganz heiße Spur! Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir dem Renard endlich das Handwerk legen!«

Der Kommissar beäugte die beiden Radsportfreunde, und ich fühlte mich verpflichtet, sie zu warnen. »Kommissar Legrand ist für den Mordfall Fromann zuständig«, erklärte ich möglichst beiläufig.

»Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Monsieur le Commissaire«, grüßte Armand Dellaporte übertrieben höflich. »Suchen Sie Renard gerade in der Volksmenge?«

Die Mundwinkel des Kommissars zogen sich verächtlich nach unten. »Heute ist mein freier Tag.« Er warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu. »Ich habe Monsieur Tristram schon aus der Ferne an seinem blonden Haar erkannt.«

Ich glaubte ihm kein Wort. Schließlich war ich in dieser Menschenansammlung – schon wegen der vielen belgischen Fans – nicht der einzige Blonde. Ob mich der Kommissar beschattet hatte? Ich schob diesen unangenehmen Gedanken beiseite, denn schließlich verstieß es gegen kein Gesetz, eine sportliche Veranstaltung zu besuchen.

»Ich finde es erstaunlich, dass Sie immer noch Renard verdächtigen. Sie schließen sich also nicht Mister Sigersons Standpunkt an, dass die Wohnungstür erst nach dem Mord beschädigt wurde?«, fragte ich nach einer Schrecksekunde in der Hoffnung, dass meine Neugier den Kommissar vertreiben möge.

»Das war nur eine Finte! Renard hat die Tür in einer Art und Weise manipuliert, dass ein oberflächlicher Betrachter glauben sollte, der Anwalt habe seinen Mörder selbst eingelassen«, entgegnete Kommissar Legrand. Dann tat er uns endlich den Gefallen, in der Menge unterzutauchen.

»Was für ein abscheulicher Mensch! Er hat es nicht einmal für nötig befunden, sich von uns zu verabschieden«, entrüstete sich Monsieur Dellaporte, der offenbar eine derartig unhöfliche Behandlung nicht gewohnt war. »Da könnte man ja fast mit Renard sympathisieren.«

»Wenn er wenigstens etwas von seinem Metier verstünde!«, entgegnete ich schlecht gelaunt, denn die kurze Unterhaltung hatte den Kommissar in meiner Achtung sinken lassen.

»Auf mich machte er einen sehr pflichteifrigen Eindruck«, widersprach Monsieur Begot.

Ich verzichtete darauf, ihm meine Sicht auf die Dinge zu erläutern, denn ich plante bereits meinen Rückzug.

»Bedauerlicherweise kann ich nicht länger bleiben, denn ich habe noch eine dringende Angelegenheit zu erledigen, die keinen Aufschub duldet«, behauptete ich.

»Dann möchte ich Sie nicht aufhalten!« Monsieur Dellaporte setzte eine bedeutsame Miene auf und warf Monsieur Begot verschwörerische Blicke zu. »Übermorgen veranstalten einige meiner Freunde in den Katakomben ein Kammerkonzert, und ich möchte Mister Sigerson und natürlich auch Sie, Mister Tristram, ganz herzlich zu diesem außergewöhnlichen Ereignis einladen.«

»In Paris gibt es Katakomben?«, fragte ich verblüfft nach, obwohl es sicherlich eine Bildungslücke war, das nicht zu wissen.

Entsprechend hochnäsig war der Blick, mit dem Monsieur Dellaporte mich bedachte. »Die Stadt Paris wurde mit Baumaterial aus ihrem eigenen Untergrund erbaut. Die lokalen Bergwerke lieferten nicht nur den schönen, hellen Kalkstein, der in der Stadt allgegenwärtig ist, sondern auch Gips und Ton.«

Die Katakomben waren also nur stillgelegte Steinbrüche! Trotzdem war mir die Idee, ein Konzert im Untergrund zu besuchen, nicht geheuer. »Ist es denn erlaubt, dort unten einfach so herumzuspazieren?«, fragte ich vorsichtig.

Monsieur Dellaporte zog hörbar die Luft ein, bevor er mich leicht herablassend aufklärte: »Man braucht selbstverständlich Beziehungen zu dem zuständigen Präfekten, um die Erlaubnis dafür zu erhalten. Mittlerweile gibt es nämlich einen Inspektor der Katakomben.«

»Früher haben sich dort unten Schmuggler und Hehler getroffen, aber diese Zeiten sind glücklicherweise längst vorbei«, ergänzte der unbedarfte Monsieur Begot. »Inzwischen werden in den Katakomben Champignons gezüchtet.«

Monsieur Dellaporte machte eine geringschätzige Handbewegung. »Als ob es möglich wäre, dieses unterirdische Reich lückenlos zu kontrollieren! Schließlich ist ein Drittel des Stadtgebiets untertunnelt!«, erklärte er, ohne auf den banalen Kommentar seines Musikpartners einzugehen.

Bei der bloßen Vorstellung fühlte ich mich, als ob man mir den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis diese Gänge kollabierten und die ganze Stadt vom Erdboden verschlungen werden würde. »Tatsächlich«, murmelte ich trotz dieser Horrorvisionen anstandshalber.

»Um zu dem Konzert zurückzukommen: Kann ich mit Ihrer und Mister Sigersons Teilnahme rechnen?«, erkundigte sich Monsieur Dellaporte spitz, wahrscheinlich weil ich nicht sofort begeistert zugesagt hatte.

»Es wird uns ein Vergnügen sein«, entgegnete ich, denn ich ging davon aus, dass Holmes sich kein Kammerkonzert entgehen lassen wollte, auch wenn es in einem unterirdischen Steinbruch stattfand.

»Schauen Sie am besten um fünf Uhr nachmittags bei mir vorbei. Dann können wir gemeinsam zur Barrière d’Enfer fahren.«

Zur Höllenpforte? Inständig hoffte ich, den Namen des Eingangs falsch übersetzt zu haben. »Ich kann mich doch auf Ihre Diskretion verlassen? Nur einige handverlesene Gäste haben eine Einladung zu diesem Konzert erhalten.«

»Ich weiß die Ehre zu schätzen«, stammelte ich und machte einen neuen Anlauf, Holmes’ Musikpartner zu verlassen.

Aber Monsieur Dellaporte bestand – entgegen seiner Behauptung, mich nicht aufhalten zu wollen – darauf, mich noch ganz kurz in die Geheimnisse des Radsports einzuweihen. Selbst Monsieur Begot waren seine Ausführungen zu langweilig, denn dieser entschuldigte sich unter dem Vorwand, einen Bekannten gesehen zu haben. Mein Blick folgte ihm, als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, bis er Kommissar Legrand erreichte, der noch immer zwischen den Sportliebhabern herumstrich. Leicht beunruhigt beobachtete ich, wie die beiden einige Worte wechselten. Der Kommissar gab Monsieur Begot seine Visitenkarte, dieser nickte, steckte die Karte ein und verabschiedete sich. War der Kommissar der Bekannte, von dem Monsieur Begot gesprochen hatte?

Endlich konnte ich mich loseisen. Ich eilte durch die Grünanlage, die den Eiffelturm umgab und trat auf die Fahrbahn der dahinterliegenden Straße, um eine Droschke herbeizuwinken. Aber die Radsportfans waren mir zuvorgekommen: Alle verfügbaren Kutschen waren bereits besetzt. Frustriert kehrte ich auf den Bürgersteig zurück, hielt aber weiterhin Ausschau nach einem freien Fahrzeug.

Nachdem ich eine Viertelstunde mit Warten vergeudet hatte, gab ich auf und beschloss, zu Fuß ins Quartier Latin zu gehen. Ich bog in eine Straße ein, die parallel zur Seine führte, und als ich schlecht gelaunt über den Bürgersteig stapfte, drang plötzlich aus einer Seitenstraße ein Tumult an mein Ohr, der meine Aufmerksamkeit erregte.

»Rufen Sie doch um Gottes willen einen Arzt!«, hörte ich eine schrille, weibliche Stimme rufen, die sich vor Aufregung fast überschlug.

»Dafür ist es wahrscheinlich zu spät«, erwiderte eine teilnahmslose, männliche Stimme. »Er kann dem Armen auch nicht mehr helfen.«

»Trotzdem müssen wir einen Arzt rufen«, insistierte die Frau. »Dahinten geht doch ein Schutzmann vorbei. Er kann das für uns erledigen.«

»Schau, er ist schon wieder verschwunden«, entgegnete der Mann, der sich nun ebenfalls ereiferte. »Sonst stehen diese Polizisten überall herum und stellen dumme Fragen, aber wenn man sie braucht, machen sie sich rar.«

Ich folgte den aufgebrachten Stimmen und gelangte in eine kleine Straße mit einfachen Ladengeschäften, die aber bereits geschlossen waren. Vor dem Fenster einer Wirtschaft mit dem unschönen Namen La Guillotine standen vier Passanten im Halbkreis um einen reglos am Boden liegenden Mann. Beim Anblick des Verletzten wurde mir schlecht, und ich wandte mich instinktiv ab, sah aber gerade noch einen Schuh mit Schnalle.

Ein eisiger Schauder durchfuhr mich, denn ich kannte außer dem Antiquar niemanden, der ein derart altmodisches Schuhwerk trug. Mit angehaltenem Atem drehte ich mich um und trat näher, um das Gesicht des am Boden liegenden Mannes zu sehen. Trotz meiner Vorahnung schrak ich zusammen, als ich in das bleiche Gesicht von Monsieur Carrière blickte. Seine Augen waren geschlossen, aber ich vermochte nicht zu entscheiden, ob er noch atmete.

»Was um Himmels willen ist geschehen?«, entfuhr es mir, und ich schaute entsetzt in die Runde.

»Er wurde von einem Fahrrad angefahren«, antwortete die junge Frau, die nach dem Arzt verlangt hatte. Sie war mittelgroß, rundlich, trug ein geblümtes Baumwollkleid und wirkte ziemlich mitgenommen. Auch ihr Begleiter war einfach gewandet, und ich vermutete, dass sie in der Nachbarschaft wohnten. Die anderen beiden Schaulustigen waren nach ihrer Kleidung zu schließen Sportenthusiasten. Der eine war klein, aber kräftig gebaut und hatte einen Stiernacken, der andere hingegen war korpulent und hochgewachsen. Er überragte seinen Kameraden um Haupteslänge.

»Wo ist dieser rücksichtslose Radfahrer?« fragte ich, mich suchend umblickend.

»Er ist geflüchtet.« Wieder war es die Frau, die geantwortet hatte. Mittlerweile war sie den Tränen nah. »Das sagen jedenfalls die beiden Herren. Wir sind erst gekommen, als das Unglück schon passiert war.«

»Können Sie den Rüpel beschreiben?«, fragte ich die beiden Männer. »Ich fände es empörend, wenn er einfach so davonkommt.«

Der Kräftige zuckte mit den Schultern, der Dicke grübelte einen Augenblick. »Es ging alles viel zu schnell. Das Fahrrad kam um die Ecke geschossen, der Fußgänger konnte nicht rechtzeitig ausweichen, und schon war es geschehen«, sagte er dann entschuldigend.

»Aber Sie müssen doch irgendetwas erkannt haben?«, bohrte ich verzweifelt nach.

»Er trug ein Renntrikot und hatte einen Vollbart. Bestimmt war er ein Belgier«, sagte der dicke Mann in einem Tonfall, als ob ihn dies besonders verdächtig machen würde.

»Er kehrte mir den Rücken zu. Ein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber es war definitiv keiner der Favoriten«, ergänzte der Mann mit dem Stiernacken. Die Antwort kam zögerlich. »Die hätte ich auch von hinten erkannt.«

In diesem Augenblick polterte eine Polizei-Droschke durch die Seitengasse. Offenbar hatte der Schutzmann zwischenzeitlich die Polizei alarmiert.

Ich machte mich schleunigst aus dem Staub, damit man meine Personalien nicht aufnahm. In manchen Ländern galt man automatisch als Verdächtiger, wenn man am Tatort aufgegriffen wurde, und die Tatsache, dass ich das Opfer kannte, machte meine Lage sicherlich nicht besser.

Noch völlig aufgewühlt von dem schrecklichen Unfall hastete ich mit langen Schritten zu unserer Bleibe zurück. Wieder und wieder gingen mir die Worte der beiden Zeugen durch den Kopf, und jedes Mal sah ich vor meinem inneren Auge das bärtige Gesicht Monsieur Begots, der vorhin mit dem Kommissar verhandelt hatte. Und wenn ich Monsieur Dellaporte richtig verstanden hatte, weilte auch der bärtige Monsieur Dupont zurzeit in Paris.

Außerdem brachte der Verkehrsunfall bedauerlicherweise mein Theoriegebäude zum Einsturz. Bisher hatte ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, jemand anderes als der Antiquar könnte den Anwalt erschlagen haben. Falls der Unfall in Wahrheit ein Mordanschlag gewesen sein sollte, so musste ich wohl von dieser lieb gewonnenen Theorie Abschied nehmen.


15. La Guillotine

Als ich die Tür aufriss, erfüllte trübes Dämmerlicht Holmes’ Dachkammer. Ihr Bewohner saß mit gekrümmtem Rücken und verkniffener Miene über einen wackligen Tisch gebeugt, auf dem der zweite Band des Tagebuchs lag. Ich blieb wie angewurzelt im Türspalt stehen, da ich mit Bestürzung bemerkte, dass in dem weißen Ledereinband ein langer Spalt klaffte.

»Sie haben den Band vor Wut aufgeschlitzt?«, entfuhr es mir, obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass sich ein rationaler Mensch wie Holmes nicht zu einem derart blinden Akt des Vandalismus hinreißen ließ.

»Meine wissenschaftliche Vorgehensweise hat nicht das Geringste mit Wut oder sonstigen Emotionen zu tun«, erklärte Holmes verdrießlich. »Da der Text des Tagebuchs bedauerlicherweise völlig unergiebig ist, bin zu dem logischen Schluss gekommen, dass ein Hinweis auf einen Schatz oder dergleichen nur im Einband versteckt sein kann. Erst als ich das Rätsel in der Theorie gelöst hatte, bin ich zum praktischen Teil des Experiments übergegangen.« Holmes schaute bedeutungsvoll zu mir hoch.

»Spannen Sie mich bitte nicht auf die Folter, sondern erzählen Sie mir endlich, was Sie im Einband gefunden haben!«, drängte ich ihn und vergaß vor lauter Aufregung völlig, Holmes von dem schrecklichen Unfall zu berichten.

»Wahrscheinlich hat Madame Chalgrin nicht offen sprechen können als sie ihrer Tochter das Tagebuch anvertraute. Also machte sie eine Andeutung, die Madame Saugrain aber offenbar nicht verstand. Ihre Mutter benutzte nämlich keinesfalls das Wort ›Unglück‹, wie man seitdem in der Familie munkelte, sondern sie sprach von ›Kummer‹, was auf französisch chagrin heißt.«

»Wie ihr Familienname?«

»Wie das Leder! Kummer heißt chagrin, nicht Chalgrin!« Für mein ungeübtes Ohr hörten sich beide Worte weiterhin gleich an. »Die Tagebuchschreiberin spielte auf den Namen des Leders an, in das sie das Manuskript hatte binden lassen.«

»Mir kam der Ausdruck Chagrin-Leder schon die ganze Zeit seltsam vor! Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen, dass er etwas bedeuten könnte?«

»Wenn man die Lösung eines Rätsels kennt, so erscheint sie meist geradezu kindisch einfach«, erklärte Holmes unnachsichtig. »Außerdem hört sich das Wort Chagrin für einen Franzosen keinesfalls seltsam an.«

»Was haben Sie in dem Einband gefunden?«, hakte ich nach, denn ich platzte fast vor Neugier.

»Im Einband steckte dieser Plan!« Holmes schwenkte mit triumphaler Miene ein Stück vergilbtes Papier in der Luft herum, auf das Linien in verschiedenen Farben aufgezeichnet waren. Seine Miene verdüsterte sich augenblicklich wieder. »Aber die Sache hat einen erheblichen Schönheitsfehler. Es ist nur die rechte Hälfte einer Karte …«

»… deren linker Teil im Buchdeckel des ersten Bandes steckt, der im Archiv aufbewahrt wird«, vervollständigte ich den Satz und mir schwante bereits Schreckliches.

Holmes nickte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Bedauerlicherweise kann ich ohne die erste Hälfte mit dem Plan nichts anfangen, da keine Straßennamen angegeben sind.«

Bei der Vorstellung, wie Holmes im Archiv den Einband aufschlitzt, wurde mir ganz mulmig zumute.

»Haben Sie meine Empfehlungen ausgerichtet?«, fragte Holmes, und ich erschrak, denn ganz plötzlich kamen mir das Radrennen und der Unfall wieder in den Sinn.

»Ja, das habe ich«, erklärte ich und ließ mich mangels anderer Sitzgelegenheiten auf die Kante des ungemachten Betts fallen. Dann holte ich tief Luft. »Leider habe ich schlechte Nachrichten!«

»Haben Sie doch bitte die Güte, alles der Reihe nach zu erzählen«, forderte Holmes mich auf. Er legte die Fingerspitzen aneinander, wie er es zu tun pflegte, wenn er nachdachte. Er schloss die Augen und sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an.

Also richtete ich Holmes zuerst die Einladung zu dem Konzert in die Katakomben aus. »Kann es ein Zufall sein, dass Monsieur Dellaporte uns jedes Mal einlädt, wenn wir ihm begegnen?«, fragte ich, denn noch immer verfolgte mich Monsieur Begots bärtiges Gesicht.

»Nein! Das ist in der Tat kein Zufall, sondern Monsieur Dellaporte kann mit seiner reichlich bemessenen Muße nichts anfangen. Daher hetzt er von einem Spektakel zum nächsten«, erklärte Holmes leicht überheblich. »Aber Sie erwähnten unangenehme Neuigkeiten? So schlimm ist es doch auch nicht, ein Kammerkonzert zu besuchen?«

Daraufhin berichtete ich von dem schrecklichen Unfall.

»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, rief Holmes befremdet aus und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Als ich den aufgeschlitzten Einband sah, habe ich den Unfall schlicht vergessen«, entschuldigte ich mich.

»Sie haben die unausrottbare Neigung, das Belanglose vor dem Bedeutsamen zu erzählen«, brummelte Holmes etwas nachsichtiger gestimmt. »Sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass der Antiquar tot ist?«

Dieser Gedanke war mir bisher gar nicht in den Sinn gekommen. »Einer der Schaulustigen meinte, dass für ihn jede ärztliche Hilfe zu spät komme, und ich habe ihm geglaubt«, überlegte ich. »Aber Sie haben recht. Ich bin kein Arzt! Wir sollten uns daher bei der Polizei nach Monsieur Carrière erkundigen. Schließlich war er unser Klient.«

»Ich hoffe, dass er es noch ist«, entgegnete Holmes trocken. »Mittlerweile beginne ich mir Vorwürfe zu machen, seine Befürchtungen nicht ernst genommen zu haben. Das Mindeste, was wir unserem Klienten schulden, ist, den Verkehrsunfall aufzuklären.«

»Es sollte der Polizei ein Leichtes sein, einen Derby-Teilnehmer mit mächtigem Vollbart zu finden«, erklärte ich irritiert. »Schließlich trugen die Meisten von ihnen nur pomadisierte Schurrbärte.«

»Und was folgern Sie daraus?«

»Dass der Bart falsch war?«

»Oder, dass es sich nicht um einen Teilnehmer des Rennens gehandelt hat«, bemerkte Holmes und bedachte mich mit einem inquisitorischen Blick. »Sie haben doch sicherlich die vier Zeugen nach ihrem Namen gefragt?«

»Das war völlig unmöglich«, stammelte ich, verzweifelt eine Ausrede für dieses Versäumnis suchend. »Ehe ich dazu kam, näherte sich plötzlich diese Polizeidroschke, und ich habe mich augenblicklich zurückgezogen. Sonst hätte man mich nach meinem Ausweis gefragt und nach den Geschäften, die mich nach Paris geführt haben.«

»Nun sind Sie schon zum zweiten Mal in Paris vor der Polizei davongelaufen«, bemerkte Holmes leicht belustigt. »Man könnte fast meinen, Sie hätten etwas zu verbergen.«

»Das waren keine italienischen Carabinieri, mit denen man sich irgendwie arrangiert. In Paris genügt es nicht, mit irgendeinem Vetter eines Kommissars zusammen zur Schule gegangen zu sein. Daher ziehe ich es vor, der französischen Polizei aus dem Weg zu gehen«, protestierte ich, »zumal ich so wenig wie möglich mit dem unausstehlichen Kommissar Legrand zu tun haben will.«

»Ich hätte Sie zum Radrennen begleiten sollen, aber es ließ sich schließlich nicht voraussehen, wie sich die Dinge entwickeln würden«, entgegnete Holmes etwas frostig. »Was geschehen ist, lässt sich nicht ändern! Jedoch sollten wir jetzt keine weitere Zeit mit Reden verschwenden. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie mir augenblicklich die Unglücksstelle zeigen könnten.«

»Wenn es denn sein muss«, erwiderte ich ohne großen Enthusiasmus, da ich mich schon auf eine schöne Tasse Kaffee und eine Tarte aux pommes8 gefreut hatte.

»Diese schreckliche Geschichte ist ziemlich seltsam«, murmelte Holmes vor sich hin, während er das Tagebuch unter einen Stoß von Kleidungsstücken schob und den halben Plan sorgsam zusammengelegt in der rechten Tasche seines Gehrocks verstaute.

»Warum ist der Antiquar allein in Paris herumgewandert, obwohl es hier keine Rokokoschlösser gibt?«, pflichtete ich Holmes bei.

»Außerdem hegt er einen wahren Abscheu vor Massenspektakeln und geht trotzdem ausgerechnet zum Zielpunkt des Derbys, um dort im wahrsten Sinne des Wortes unter die Räder zu kommen«, fügte Holmes hinzu und klopfte den Staub von seinem Rock ab. »Dabei hat er auf mich keinen geistesabwesenden oder hinfälligen Eindruck gemacht.«

»Vielleicht kam er zufällig vorbei«, gab ich zu bedenken. »Da er sich nicht für Sport interessiert, hat er möglicherweise noch nie etwas von diesem Radrennen gehört.«

So wie ich, ergänzte ich in Gedanken.

»Während der Eisenbahnfahrt nach Paris hat der Antiquar unweigerlich mitbekommen, wie sich die anderen Fahrgäste über das Derby unterhalten haben.« Holmes griff nach seinem Hut, der am Griff des Fensterrahmens hing. »Warum hat er daraufhin keinen großen Bogen um den Eiffelturm gemacht?«

»Ich traue Monsieur Carrière zu, einen Stadtplan aus dem 18. Jahrhundert zu verwenden, auf dem neumodische Monumente wie der Eiffelturm nicht verzeichnet sind«, erklärte ich in einem letzten, verzweifelten Versuch, Holmes von seinem Vorhaben abzubringen.

Aber er stand bereits mit einem Spazierstock von ausgewählter Eleganz am Arm vor der Zimmertür und bedeutete mir mit einer ungeduldigen Geste, ihm zu folgen.

[image: image]

Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, als endlich die schwarze Silhouette des Eiffelturms vor uns in den Nachthimmel ragte. Wie sollte ich nur bei Dunkelheit den Unfallort finden? Schon am helllichten Tag sahen für meinen Geschmack alle Pariser Straßen gleich aus. Daher kostete es mich im fahlen Licht der Gaslaternen einige Mühe, mich zurechtzufinden.

»Die Tragödie hat sich in einer dunklen Gasse abgespielt, die von einer der Hauptstraßen abzweigt«, bemerkte ich, mich ratlos umblickend.

»Das ist nicht gerade eine präzise Beschreibung«, brummte Holmes.

Aufs Geratewohl ging ich los, und Holmes folgte mir nach. Nach einigen Häuserblocks kam mir endlich die Umgebung vage bekannt vor.

»Hier könnte es möglicherweise gewesen sein«, äußerte ich vorsichtig und blieb an einer Kreuzung stehen.

Suchend blickte ich in eine finstere Gasse, aber irgendetwas fehlte dort. Schlagartig kam mir die Gastwirtschaft wieder ins Gedächtnis.

»Nein, ich habe mich leider getäuscht«, gab ich beschämt zu. »Das ist doch nicht die richtige Ecke, denn sonst wäre hier eine Bar namens La Guillotine.«

Es war eine Ironie des Schicksals, dass der Rokoko-Verehrer ausgerechnet vor der Bar mit dem revolutionären Namen verunglückt war.

»Schön, dass Sie sich endlich an ein brauchbares Detail erinnern. Die von Ihnen erwähnten Zeugen waren möglicherweise Gäste dieses Etablissements«, erklärte Holmes und schritt auf einen Mann mit Schiebermütze und im Mundwinkel hängender Zigarette zu, der in diesem Augenblick aus einer Haustür trat.

»Pardon, Monsieur, wir suchen das Lokal La Guillotine«, sprach er den wie einen Arbeiter wirkenden Pariser an.

Dieser trat überrascht einen Schritt zurück und musterte Holmes dann mit zusammengekniffenen Augen. »Ich glaube nicht, dass die Guillotine der richtige Ort für feine Herren aus dem Ausland ist.«

Er wollte einfach weitergehen, aber Holmes ließ sich nicht so schnell abwimmeln, sondern schnitt dem Mann den Weg ab. »Das ist durchaus möglich. Trotzdem wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir den Weg dorthin beschreiben könnten.«

»Aber sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht gewarnt hätte«, brummte der Mann, ohne seine Zigarette aus dem Mund zu nehmen, und schüttelte missbilligend den Kopf, »Gehen Sie geradeaus bis zur zweiten Seitenstraße, biegen Sie dort links ab und gehen dann gleich wieder rechts um die Ecke. Es ist nicht weit von hier.«

»Vielen Dank!« Holmes griff nach der Hutkrempe, überlegte es sich aber im letzten Augenblick anders.

»Ich habe Sie vor der Guillotine gewarnt!«

Der Arbeiter stapfte davon, und Holmes zuckte belustigt mit den Schultern. »Der Bursche hat nicht unrecht. In Paris gibt es nur feine Cafés und üble Spelunken, nichts dazwischen«, bemerkte er, dann folgten wir der Wegbeschreibung.

Als wir die Gastwirtschaft erreichten, bot die nächtliche Gasse einen völlig anderen Eindruck als am Nachmittag. Vormals war sie einsam, aber inzwischen standen zahlreiche Schaulustige herum. Die Meisten von ihnen wohnten – ihrer dürftigen Kleidung nach zu schließen – in der unmittelbaren Umgebung. Außer den Gaffern wies aber nichts auf den Unfall hin, der sich hier ereignet hatte. Noch nicht einmal ein Kreidekreis war auf das Straßenpflaster gezeichnet.

»Monsieur Carrière lag direkt vor dem Eingang der Wirtschaft«, erläuterte ich, auf die Fahrbahn deutend.

Holmes ging in die Hocke und starrte mit gerunzelter Stirn auf die angegebene Stelle. Es schien ihn nicht zu stören, dass die Männer auf der Straße ihn neugierig beäugten. Dann erhob er sich langsam wieder und schritt bedächtig im Areal auf und ab. »Es ist ganz wie ich vermutet habe«, murmelte er mit gerunzelter Stirn vor sich hin.

Wie ich diese salomonischen Antworten hasste! »War es Mord?«, fragte ich.

»Wir wissen nicht, ob Monsieur Carrière tot ist.« Holmes drehte sich um seine eigene Achse und blickte mich an. »Wir sollten jetzt diesem Lokal einen Besuch abstatten.« Holmes ging voran und riss die massive Holztür auf. Zu meiner namenlosen Enttäuschung befand sich dahinter ein rauchgeschwängerter Schankraum mit einer langen Theke aus Zinn, an der einige heruntergekommene Gestalten Absinth in sich hineinschütteten. Nach der ausdrücklichen Warnung vor der Guillotine hatte ich nämlich auf ein Cabaret mit Bardamen, Cancan-Tänzerinnen, impressionistischen Malern und Bohémiens gehofft.

»Deux marcs«, rief Holmes dem Wirt zu, noch bevor wir den Schankraum durchquert hatten, dessen grobe Holzdielen mit Zigarettenkippen übersät waren. Hinter dem Tresen standen auf einem einfachen Holzbrett Flaschen unterschiedlicher Farbe und Größe.

Der Wirt knallte zwei Gläschen vor uns hin, die eine farblose Flüssigkeit enthielten. Er war ein Berg von einem Mann mit kurzgeschorenen, schwarzen Locken und einem leicht verwilderten, dunklen Bart. Sein mächtiger Bauch wölbte sich unter einer für seinen Leibesumfang viel zu engen, grauen Weste.

»Ich habe gehört, dass sich vor Ihrer Tür ein schwerer Unfall ereignet hat«, bemerkte Holmes, nachdem er kurz an seinem Schnaps genippt hatte.

Auch ich führte mein Glas zum Mund, aber der darin enthaltene Schnaps war so stark, dass er wie Feuer im Rachen brannte. Mühsam bekämpfte ich einen Hustenanfall.

»Ja, schreckliche Sache«, bestätigte der Wirt. »Jetzt rasen die Radfahrer schon jenseits der abgesteckten Strecken durch die Straßen und fahren einen unbedarften Provinzler über den Haufen.«

»Man kann nur hoffen, dass die Polizei diesen Flegel stellt!«, entgegnete Holmes mit gut gespielter Empörung.

»Das bezweifle ich«, brummte der dickbäuchige Wirt zurück. »Niemand hat den Radfahrer genau genug gesehen, um ihn identifizieren zu können.«

»Hat das Opfer den Unfall überlebt?«, erkundigte ich mich, obwohl ich vom Gegenteil überzeugt war.

»Keine Ahnung!«, brummte der Wirt. »Ich habe den Provinzler nicht mit eigenen Augen gesehen.«

Holmes deutete auf das offenstehende Sprossenfenster, durch das undeutliches Stimmengewirr drang. »Dabei hat man hier doch einen Logenplatz, um das Geschehen auf der Fahrbahn zu beobachten.«

»Es wäre mir lieb, wenn die Gaffer da draußen verschwinden würden. Jetzt, wo es nichts mehr zu sehen gibt, rotten sie sich zusammen! Als Zeugen hätte man sie gebraucht.« Das Gesicht des Wirts nahm einen feindseligen Ausdruck an. »Ich für meinen Fall habe aber Besseres zu tun, als aus dem Fenster zu starren, und meine Gäste waren in eine lebhafte Unterhaltung verwickelt«, erklärte er mit Nachdruck.

Wahrscheinlich war die Kundschaft zu betrunken gewesen, um die Welt vor der Spelunke wahrzunehmen, und der Kneipenwirt hielt sich prinzipiell aus allem heraus.

»Ich habe gehört, der Täter sei ein bärtigen Mann gewesen, der aussah wie ein Belgier«, meinte Holmes beiläufig.

»Eins muss man den Belgiern lassen, sie sind hervorragende Radfahrer«, brummte der Wirt und betrachtete dabei Holmes mit zusammengekniffenen Augen. »Wo wir einmal von Ausländern sprechen: Sie sind offensichtlich auch nicht aus der Gegend?«

»Ich bin Norweger, aber meine Mutter war Französin« entgegnete Holmes. »Aber Sie fragen sich sicherlich, warum ich mich für den Unfall interessiere …«

»In der Tat!«

Der Wirt schaute zur Tür, die sich schwungvoll öffnete, und herein kamen zwei Männer, deren gerötete Gesichter zeigten, dass sie hier Stammgäste waren. Ich nutzte die willkommene Ablenkung, um meinen Schnaps in einen Spalt zwischen zwei Holzdielen zu gießen.

»Ich bin ein Freund des Opfers«, erklärte Holmes mit trauriger Miene sobald sich der Gastwirt uns wieder zuwandte.

»Man sagt, er sei ein alter Hagestolz gewesen, der mit einer Schauspieltruppe aus der Bretagne gekommen sei«, raunte der Wirt hinter vorgehaltener Hand, und ich schmunzelte in mich hinein. Offenbar hatten die Augenzeugen Monsieur Carrières altmodische Kleidung für ein Bühnenkostüm gehalten.

»Keinesfalls, er ist ein Antiquar mit vier erwachsenen Kindern aus dem Languedoc«, korrigierte Holmes ungerührt. »Seine Familie hat übrigens eine Belohnung auf die Aufklärung des Unfalls ausgesetzt. Falls also einer Ihrer Kunden sich doch noch an das Gesicht des Fahrradfahrers erinnern sollte, so wäre er gut beraten, sich unter folgender Adresse zu melden.« Holmes kritzelte Madame Laurettes Anschrift auf einen Zettel, was mich verblüffte, denn bisher hatte er stets Monsieur Dellaportes Adresse angegeben.

Misstraute er inzwischen seinem Musikpartner? Mir jedenfalls war er nicht geheuer, genauso wenig wie seine bärtigen Freunde. Immerhin waren sie passionierte Radfahrer, und sie hatten sich nahe am Tatort aufgehalten.

»Jetzt muss ich mich aber wieder um meine Kundschaft kümmern«, erklärte der Wirt und unterbrach damit meine Grübelei. »Nach dem Derby habe ich immer alle Hände voll zu tun.«

Holmes nickte. »Bitte bringen Sie mir vorher die Rechnung!«

»Geht auf Kosten des Hauses«, gab der Wirt großspurig bekannt und griff nach Holmes’ Zettel, erstarrte aber augenblicklich in der Bewegung, als er Madame Laurettes Adresse sah. Betrieb unsere Wirtin am Ende doch ein berüchtigtes Etablissement?

»Vielen Dank«, murmelte ich, und wir standen auf, ohne dass Holmes seinen Schnaps nochmals angerührt hatte.

»Es gibt harmlosere Chemikalien, die als Gift deklariert werden müssen«, kommentierte er den vorwurfsvollen Blick des Wirts, der auf das halbvolle Glas gerichtet war.

»Hatte der Antiquar tatsächlich vier Kinder?«, entfuhr es mir, als wir die Spelunke verlassen hatten.

Lange Schatten tanzten auf dem Boden unter den Gaslaternen, aber die Menschenmenge hatte sich etwas gelichtet.

»Gewiss, drei Söhne und eine Tochter! Haben Sie nicht das Gemälde in seinem Ladengeschäft bemerkt?«

Holmes bog ohne zu zögern um die Ecke. Offenbar wusste er – im Gegensatz zu mir – ganz genau, wo wir waren.

»Natürlich habe ich es gesehen!«, beteuerte ich – froh, diesmal nicht passen zu müssen. »Aber ich dachte, das Ölbild stammt aus dem 18. Jahrhundert!«

»Nein, es war höchstens zehn Jahre alt. Das konnte man unschwer an der Art der verwendeten Farben sehen«, dozierte Holmes. »Ich kenne mich ein klein wenig in der Materie aus, denn ich habe in Montpellier mit aus Teer gewonnenen Farbpigmenten experimentiert.« Wahrscheinlich untertrieb Holmes maßlos und war in Wahrheit einer der weltweit führenden Experten auf diesem Gebiet. »Der anachronistische Stil der Ausführung, der Sie in die Irre geführt hat, passt zu den Vorlieben des Antiquars.«

»Wenigstens wissen wir, dass sein ältester Sohn im Rathaus des 19. Arrondissements arbeitet«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Dessen drei Geschwister leben wohl in Südfrankreich.«

»Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken!«, entgegnete Holmes mit einer abwehrenden Geste und blieb stehen! »Nach allem, was wir von Monsieur Carrière wissen, heißt sein erstgeborener Sohn Louis und die beiden anderen Charles und Henri.«

Diesmal ließ ich mich nicht ins Boxhorn jagen. »Das ist unfair! Monsieur Carrière hat den Namen seines ältesten Sohns erwähnt!«, erinnerte ich mich, bevor sich Holmes über die Tochter auslassen konnte. »Mit dieser Vorinformation war es ein Kinderspiel zu erraten, dass auch die anderen beiden Söhne französische Königsnamen tragen!«

»Sie machen Fortschritte.«

»Und was hat uns dieser nächtliche Ausflug gebracht?«, wagte ich nach diesem unerwarteten Lob nachzufragen.

»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Holmes kurz angebunden und ließ seinen Blick über die Häuserzeile der anderen Straßenseite streifen, hinter deren Fenstern sich hie und da schemenhafte Schatten bewegten. Aus einem offenen Fenster drang die gefühlvoll gesungene Melodie eines französischen Liebesliedes.

»Glauben Sie, dass man Monsieur Carrière umbringen wollte?«, fragte ich erneut, obwohl Holmes weiterging.

»Davon müssen wir wohl ausgehen, aber was uns fehlt, ist ein Motiv«, murmelte Holmes vor sich hin. Dann warf er mir einen Seitenblick zu. »Wer könnte Ihrer Meinung nach Interesse am Tod des Antiquars haben?«

»Vielleicht der Historiker? Schließlich hat er ihm einen Drohbrief geschickt.«

»Was hätte er davon? Das Tagebuch befand sich nicht im Besitz des Antiquars«, wandte Holmes ein. »Außerdem frage ich mich, ob Docteur Michelin ein Fahrrad als Mordwaffe benutzt hätte. Wenn ein Mensch erschlagen, erstochen, erschossen oder erwürgt wird, so kann jeder der Täter sein. Aber manche Mörder, die besonders schlau sein wollen, verraten sich durch eine Vorgehensweise, die auf ihren Beruf oder ihr Steckenpferd hinweist.«

Sollte ich Holmes auf seine beiden sportlichen Bekannten ansprechen? Ich verkniff mir die Bemerkung, denn sicherlich hatte Holmes bereits aus meiner Schilderung des Derbys seine eigenen Schlüsse gezogen. »Welcher Franzose interessiert sich nicht für den Radsport?«, sinnierte ich stattdessen. »Bestimmt ist der Radfahrer auch der Mörder Monsieur Fromanns. Schließlich haben beide Männer anonyme Drohbriefe erhalten.«

»Wir können beim bisherigen Stand der Ermittlungen nicht ausschließen, dass wir es mit zwei unterschiedlichen Tätern zu tun haben!«

»Vielleicht hat der Historiker zuerst den Anwalt getötet, um ihm das Tagebuch zu stehlen, und als er den Tatort verließ, begegnete ihm der Antiquar. Wir wissen ja mittlerweile, dass er in der fraglichen Nacht in Paris war …«

»Ich wollte, Kommissar Legrand würde derartige Schlüsse ziehen und sich nicht ausschließlich auf die Suche nach Renard versteifen«, unterbrach mich Holmes belustigt. »Aber Ihre Theorie lässt sich momentan nicht beweisen.«

Meine Phantasie lief immer noch auf Hochtouren, zumal ich mich nicht von der liebgewonnenen Vorstellung verabschieden wollte, dass Monsieur Carrière unser Mann war.

»Könnte der Antiquar nicht den Unfall selbst provoziert haben, um sich unverdächtig zu machen? Natürlich hatte er nicht vorgehabt, dabei zu Tode zu kommen, aber derartige Dinge lassen sich nur schwer vorhersehen.«

Holmes lachte laut auf. »Würden Sie freiwillig in ein Fahrrad laufen?«

»Natürlich nicht, aber ich bin auch kein Mörder, der dringend ein Alibi braucht!«

Wir überquerten eine geschäftige Straße, die unsere Aufmerksamkeit forderte.

»Morgen werde ich nach dem Besuch des Archivs mit Louis Carrière sprechen«, sagte Holmes, als wir die andere Straßenseite erreicht hatten. »Außerdem sollten wir die Morgenzeitungen studieren, sobald sie herausgekommen sind.«

»Ich finde, wir sollten die Zeitungen beim Frühstück lesen«, murrte ich, denn meiner Meinung nach kam es bei der Zeitungslektüre nicht auf ein oder zwei Stunden an.

8 Ein kleiner Apfelkuchen.


16. Der zweite Teil der Karte

Gegen vier Uhr früh wachte ich in der Mitte eines Albtraums auf, in dem eine Schwadron bärtiger Radfahrer mich durch enge Häuserschluchten gejagt hatte.

Tief durchatmend schaute ich mich in meiner öden, in Rosatönen eingerichteten Dachkammer um. Dann kam die Erinnerung an den Unfall des Antiquars zurück, und ich fragte mich, ob Monsieur Carrière recht hatte. Lastete tatsächlich ein tödlicher Fluch auf dem Tagebuch? Zuerst starb seine Vorbesitzerin an der Schwindsucht, dann wurde ihr Halbbruder erschlagen, und schließlich fiel der Antiquar einem Verkehrsunfall zum Opfer.

Auch ohne diese düsteren Gedanken hätte es mir vor dem kommenden Tag gegraut, denn Holmes plante auch das Eigentum des Archivs zu beschädigen. Überhaupt war dies ein merkwürdiger Fall, der uns in Antiquariate, Bibliotheken und Archive führte, ein Fall, der mich nicht hinter dem Ofen hervorgelockt hätte, wenn Holmes nicht mit von der Partie gewesen wäre. Wenn ich früher davon geträumt hatte, als privater Ermittler zu arbeiten, hatte ich mir stets vorgestellt, in gehobenen Kreisen zu verkehren und nicht alte Schwarten wälzen zu müssen.

Als ich Holmes zum Frühstück abholte, verstaute er gerade den zweiten Band des Tagebuchs in der Innentasche seines Gehrocks, was ihm trotz der geringen Abmessung des Buchs nur mit Mühe gelang. Erstaunt und erleichtert bemerkte ich, dass es keine sichtbaren Schäden mehr aufwies.

Auf dem Boulevard erwarben wir jeweils ein Exemplar all der Zeitungen, derer wir habhaft werden konnten, und schleppten sie in unser Stammcafé, das gerade erst öffnete. Mittlerweile kannte man uns dort: Ohne dass wir eine Bestellung aufgegeben hatten, brachte der Ober uns sogleich zwei Tassen Kaffee und vier Croissants.

Holmes hatte den Zeitungsstoß, der fast bis zur Tischkante reichte, auf seinen Nachbarstuhl gelegt. »Ha! Habe ich es mir doch gedacht!«, rief er aus, nachdem er einen kurzen Blick auf die Titelseite der ersten Zeitung geworfen hatte.

Ich biss in ein Croissant und beugte mich dann über den kleinen, runden Tisch, um die Überschriften zu lesen, fand aber nicht, wonach ich suchte.

»Hier steht nichts über den Verkehrsunfall!«, beschwerte ich mich irritiert.

»Genau das habe ich erwartet!«, entgegnete Holmes, während er gemächlich begann, seine Pfeife zu stopfen.

Mühsam verkniff ich mir den Kommentar, dass es sich wirklich nicht gehörte, vor dem Frühstück zu rauchen, sondern beschränkte mich darauf, Holmes mit finsteren Blicken zu bedenken. Ungeduldig kippelte ich mit meinem Stuhl, und selbst der Appetit war mir vergangen, aber erst nachdem er den Tabak angezündet hatte, erklärte Holmes endlich seine rätselhaften Worte: »Höchstwahrscheinlich ist der Antiquar noch am Leben! Ein tödlicher Unfall beim Derby hätte es sicherlich auf die erste Seite geschafft.«

Genüsslich an seiner Pfeife ziehend durchblätterte Holmes die oberste Zeitung, und auch ich schnappte mir eines der Morgenblätter. Erst in den jeweiligen Lokalteilen wurden wir fündig. Die Berichte über das Rennen Bordeaux-Paris widmeten dem Verkehrsunfall am Eiffelturm wenigstens ein paar Zeilen.

»Das Opfer, ein Buchhändler aus Nîmes ist ein großer Radsportfan, der jedes Jahr dem Finale des Derbys beiwohnt. Laut Auskunft des behandelnden Arztes hat er mittlerweile endlich das Bewusstsein wiedererlangt«, übersetzte Holmes seinen Artikel, obwohl die Sportreportagen so einfach geschrieben waren, dass ich sie mühelos lesen konnte.

»Wie können die so etwas Ungeheuerliches schreiben?«, entfuhr es mir. »Monsieur Carrière und ein Sportfan? Darüber kann ich nur lachen! Außerdem ist er Antiquar und kein gewöhnlicher Buchhändler!«

»Man soll eben nicht alles glauben, was die Presse verbreitet«, meinte Holmes lakonisch, während er die Zeitung zusammenlegte.

Während ich endlich frühstückte, griff Holmes nach dem nächsten Morgenblatt, schlug hastig den Lokalteil auf, schüttelte missbilligend den Kopf und warf die raschelnde Zeitung auf ihre Vorgängerin. Dieses Schauspiel wiederholte sich mit zunehmender Geschwindigkeit, bis er das letzte Exemplar durchforstet hatte. Meinen letzten Bissen kauend machte ich Anstalten, ihm die Zeitung zu reichen, die noch immer auf meinem Schoß lag, aber Holmes winkte ab und blies einen Rauchkringel in die Luft.

»Die Artikel stimmen fast wörtlich miteinander überein. Wahrscheinlich zitieren sie alle die gleiche Polizeiverlautbarung.«

»Schade, dass man Renard nicht für den Verkehrsunfall verantwortlich macht«, bemerkte ich. »Dann fänden Polizei und Presse den Fall interessanter.«

»Malen Sie bloß nicht den Teufel an die Wand«, meinte Holmes und schlürfte endlich an seinem Kaffee.

Seine Croissants hingegen reichte er an mich weiter. Dann winkte er den Ober herbei, der uns augenblicklich die Rechnung präsentierte. Den Zeitungsstoß ließen wir für die anderen Gäste auf dem Stuhl liegen und machten uns auf den Weg zum Archiv, das einen ganzen Gebäudekomplex einnahm, der aus mehreren historischen Hôtels bestand.

Inständig hoffte ich, dass das Archiv geschlossen sein möge. Ich rechnete mir gute Chancen aus, denn schließlich war Samstag. Aber leider gab die blank polierte Türklinke des Haupteingangs nach, als ein älterer Herr sie herunterdrückte. Er verschwand im Gebäude, wobei er uns die Tür mit einem lauten Schlag vor der Nase zuschlug.

»Langsam muss ich dem Antiquar zustimmen: Hier sind die Umgangsformen offenbar seit dem 18. Jahrhundert ziemlich verwildert«, murmelte ich verärgert, während ich die alte Holztür wieder aufzog.

»Es gab gewiss schon damals grobe Klötze«, bemerkte Holmes etwas besserwisserisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die menschliche Natur seitdem grundsätzlich verändert hat.«

»Mag sein!«, gab ich zu und wechselte das Thema, solange noch dafür Zeit war. »Aber bevor Sie Ihren Plan ausführen, möchte ich wenigstens wissen, welche Rolle ich in dieser Komödie spielen soll.«

»Ihre Aufgabe wird ganz harmlos sein. Sie werden den Archivar ablenken, während ich die beiden Bände kurzzeitig austausche«, instruierte mich Holmes.

Trotz dieser Beteuerung gingen mir die Begriffe »Mittäterschaft«, »Komplize« und »kriminelle Vereinigung« durch den Sinn. Ich war sicherlich gut beraten, keinen Gedanken mehr an die Belohnung zu verschwenden, die das Archiv für die Beschaffung des zweiten Bands versprochen hatte.

»Wir treffen uns danach in dem Café, vor dem wir die Kutsche verlassen haben. Es erleichtert unsere Arbeit ungemein, dass sich in Paris an jeder Hausecke ein Lokal befindet, auch wenn die Lichtverhältnisse dort meist zu wünschen übrig lassen. Aber es sind eben keine englischen Clubs, deren Mitglieder Zeitung lesen möchten.«

Damit man uns nicht miteinander in Verbindung brachte, ließ ich Holmes etwas Vorsprung, bevor ich mich in den Lesesaal begab, in dem – außer dem ungehobelten alten Herrn – einige Studenten über wurmstichige Folianten und vergilbte Dokumente gebeugt saßen. Ich fand es erstaunlich, wie viel Betrieb hier zu dieser frühen Stunde und noch dazu an einem Samstag herrschte.

»Ich würde gern noch einmal dieses Manuskript einsehen«, hörte ich Holmes beim Eintreten zu einem Archivar mittleren Alters mit Backenbart, Halbglatze, und fleischigen Fingern sagen, der sehr aufrecht hinter dem Empfang stand und sich dabei auf die Teakholzplatte seines Schreibtischs aufstützte. Seine Augen blickten so scharf wie die eines Vogels in die Runde.

Während ich so tat, als ob ich die gerahmten Stiche betrachtete, mit denen die Wände dekoriert waren, schob Holmes seinen ausgefüllten Leihschein über den Tisch. Der Archivar brummte etwas zumindest für mich Unverständliches, verschwand hinter die Kulisse und kehrte nur Sekunden später mit dem Zwillingsband des Manuskriptes zurück, das wir dem Historiker abgenommen hatten. Er händigte den Band mit einer Behutsamkeit aus, als ob er zerbrechlich wäre. Wenn der arme Mann gewusst hätte, was Holmes im Schilde führte!

Nachdem er seine Beute in Empfang genommen hatte, ließ Holmes sich an einem kleinen Lesetisch in der Raumecke nieder, der aber wie sämtliche Tische des Lesesaals vom Empfang aus eingesehen werden konnte.

Holmes brauchte mir kein Zeichen zu geben, damit ich wusste, dass er auf meinen Auftritt wartete. Da mir nichts Besseres einfiel, täuschte ich einen Hustenanfall vor, was mir die vorwurfsvollen Blicke der anderen Archivbesucher einbrachte, die mich anschauten, als ob ich ein Sakrileg begangen hätte. Nur der gründliche Archivar verzog keine Miene, sondern stand stocksteif hinter seinem Tisch und ließ seinen gnadenlosen Blick in die Runde schweifen.

Ich räusperte mich geräuschvoll, schlenderte dann durch den Raum und baute mich so breitbeinig wie möglich vor dem geflissentlichen Wächter der Archivalien auf.

»Pardon, Monsieur«, begann ich, aber zu meinem großen Verdruss schaute der Archivar noch immer an mir vorbei. »Brauche ich einen Ausweis, um mir etwas auszuleihen?«

»Wir leihen grundsätzlich keine Archivalien aus!«

Ich hatte dem Mann doch auf den ersten Blick angesehen, dass er ein übler Pedant war! »Ich meinte …«, aus Nervosität fielen mir nicht die richtigen französischen Worte ein, »ich meinte, damit ich mir etwas …. etwas anschauen kann?«

»Monsieur, bitte halten Sie sich gefälligst an die Hausordnung!«, rief mein Gegenüber plötzlich mit vor Zorn gerötetem Gesicht in den Saal. Meine Nerven lagen blank. Ich kehrte Holmes demonstrativ den Rücken zu, denn ich wollte lieber gar nicht wissen, wobei er soeben ertappt worden war. »Sie wissen doch genau, dass im Lesesaal Essen und Trinken strengstens verboten ist.«

Aufatmend drehte ich mich um und sah, dass einer der Studenten in einen Apfel gebissen hatte. Inständig hoffte ich, dass Holmes die durch diese »Schandtat« entstandene Ablenkung für seine finsteren Zwecke genutzt hatte.

»Pardon, Monsieur, ich war in Gedanken woanders!«, stammelte der Student hörbar enerviert, während seine Kommilitonen feixten.

»Wenn Sie das noch einmal tun, erhalten Sie Hausverbot!«

Holmes sagte etwas von einem natürlichen Bedürfnis und erhob sich von seinem Stuhl. Auf seinem Tisch lag ein kleiner, in weißes Chagrinleder gebundener Quartband. Ob Holmes wohl der Austausch geglückt war?

»Monsieur, Sie haben mir noch immer nicht mitgeteilt, ob ich einen Leseausweis benötige und wenn ja, wo ich diesen erhalte«, erklärte ich, da ich befürchtete, der Archivmitarbeiter könnte auf die Idee verfallen, das Tagebuch während Holmes’ Abwesenheit in Gewahrsam zu nehmen.

»Was möchten Sie denn ansehen, Monsieur?« Wie der bannende Blick eines Basilisken ruhten die Augen des Archivars erstmals auf mir. »Ich meine, außer den Porträts unserer ehemaligen Direktoren?«

Mir war vorhin nicht einmal aufgefallen, dass die Stiche Bildnisse zeigten.

»Ich interessiere mich für die Pariser Katakomben«, sagte ich aufs Geratewohl. Holmes hatte mittlerweile ungehindert den Lesesaal verlassen.

»So einfach ist das nicht, Monsieur!« Der Archivar schnappte vor Empörung nach Luft. »Der größte Teil der schriftlichen Unterlagen über die Katakomben ist strenge Verschlusssache und das Wenige, was für die breite Öffentlichkeit geeignet ist, hat bereits ein anderer Benutzer für sich reservieren lassen.«

Wenigstens hatten wir nun endlich ein gemeinsames Gesprächsthema. »Das ist aber bedauerlich, Monsieur!«, erklärte ich. Langsam ging mir die landestypische Sitte, jedem Satz die Anrede »mein Herr« hinzuzufügen, gewaltig auf die Nerven. »Dann muss ich wohl nächste Woche wiederkommen.« Keine Reaktion. »Aber da ich nun einmal durch halb Paris gefahren bin, um das Archiv zu erreichen …« Meine Phantasie lief auf Hochtouren. Was sollte ich diesen schrecklichen Menschen noch alles fragen? Plötzlich fiel mir etwas ein, was mich wirklich interessierte. »Könnten Sie bitte die Freundlichkeit besitzen, mir bitte alle Dokumente herauszusuchen, die etwas mit dem Château de la Muette zu tun haben?«

Mein Gesprächspartner schaute auf einmal durch mich hindurch, da ein magerer Student mit hochnäsiger Miene den Lesesaal betrat und zielstrebig auf den Empfang zuschritt. Offenbar fand der Archivar ihn interessanter als mich, denn sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

»Ich habe es überhaupt nicht eilig, Monsieur! Sie können gern zuerst den jungen Herrn bedienen«, beteuerte ich schleunigst, denn ich war dankbar für eine Verschnaufpause. Während die beiden Franzosen über mittelalterliche Urkunden fachsimpelten, ließ ich mich in diskretem Abstand auf einem herumstehenden Stuhl nieder.

Endlich kehrte Holmes in den Lesesaal zurück. Mir war seine Abwesenheit sehr lang erschienen, aber wahrscheinlich waren es nur wenige Minuten gewesen. Ausgerechnet in diesem Moment verabschiedete sich der hochnäsige Student, und ich musste mir wieder etwas einfallen lassen, um den Archivar zu beschäftigen. Alarmiert erhob ich mich von meinem Stuhl.

»Monsieur, es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie meinen Neffen vorgelassen haben«, bedankte sich der Archivar zu meiner Überraschung. »Er musste dringend etwas mit mir besprechen.«

Waren die Dokumente, über die die beiden geplaudert hatten, wirklich so wichtig? Ich sagte mir, dass mich dies nichts anging.

»Gern geschehen, Monsieur«, murmelte ich, »Aber um zum Château de la Muette zurückzukehren …«

»Es ist wirklich seltsam«, unterbrach mich der Archivar und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Seit Monaten hat sich keine Menschenseele für die Katakomben oder für dieses baufällige Schloss interessiert und nun geben sich plötzlich die Interessenten die Klinke in die Hand. Also, so leid es mir tut, aber diese Archivalien sind auch bereits reserviert.«

»Das ist aber bedauerlich!«, erklärte ich und das war diesmal mein Ernst.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Holmes, der sich mit einer bewundernswürdigen Unschuldsmiene dem Empfang näherte. In seiner Hand hielt er den ersten Band des Tagebuchs – wie man den Initialen EV unschwer entnehmen konnte. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung konnte ich zumindest aus dieser Entfernung keine Beschädigung erkennen.

»Der Band geht zurück!«, verkündete Holmes.

»Brauchen Sie ihn noch einmal, Monsieur?«, fragte der Archivar.

»Ich glaube nicht«, entgegnete Holmes. »Aber danke, dass Sie nachgefragt haben, Monsieur.«

Der Archivar nahm das Manuskript genauso behutsam in Empfang wie er es aus der Hand gegeben hatte. Jeden Augenblick erwartete ich, dass er einen Schlitz im Einband bemerken und Holmes zur Rede stellen könnte.

Um ihn abzulenken, verwickelte ich den Archivmitarbeiter in ein Gespräch über das Château de la Muette und die unglückliche Marie Antoinette, die darin gewohnt hatte. Kaum hatte Holmes endlich den Lesesaal durchquert, verabschiedete auch ich mich von meinem neuen Freund und verließ schleunigst das Gebäude.

»Das haben Sie sehr gut gemacht«, lobte mich Holmes als ich den vereinbarten Treffpunkt erreichte, wo auf einem kleinen Tisch mit Marmorplatte und Metallfuß die beiden Hälften des Plans nebeneinander lagen. »Alles hat wie am Schnürchen geklappt.«

»Ohne den Apfel essenden Studenten wäre die Ablenkung nicht gelungen«, gab ich kleinlaut zu, während ich mich auf einen Stuhl fallen ließ.

Holmes blickte mich amüsierte an. »Raten Sie mal, auf wessen Gehaltsliste der junge Mann stand?«, fragte er kopfschüttelnd. »Wir wohnen glücklicherweise im Quartier Latin, wo es keinen Mangel an bedürftigen Studenten gibt.«

»Es hätte der Durchführung Ihres Schlachtplans bestimmt nicht geschadet, wenn Sie mir das vorher mitgeteilt hätten«, wandte ich ein, aber Holmes’ Aufmerksamkeit war inzwischen völlig auf das Studium seines Planfragments gerichtet.

»Wussten Sie, dass sich auch andere Archivbenutzer für die Katakomben und das Château de la Muette interessiert haben?«, fragte ich nach ein paar Minuten, denn ich war stolz ganz nebenbei – en passant, wie der Franzose sagen würde – etwas Interessantes herausgefunden zu haben.

»Ich kann mir schon denken, wer sich nach den Katakomben erkundigt hat«, bemerkte Holmes zerstreut. »Aber ich kann dieser Sache nicht vor dem Kammerkonzert nachgehen, denn das Studium des Plans nimmt mich momentan völlig in Beschlag.«

»Werden Sie herausfinden, wo der Schatz vergraben ist?«, fragte ich und rutschte vor Aufregung auf die Vorderkante meines Stuhls.

»Der Schleier, der das Dunkel dieses Rätsels verhüllt, beginnt sich langsam zu heben«, orakelte Holmes. »Was mir aber zu schaffen macht, ist, dass dieser Plan vor der Haussmann’schen Umgestaltung der Stadt angefertigt wurde.«

»Das heißt, dass die Straßen neue Namen erhalten haben?«

»Das bedeutet, dass viele alte Gebäude nicht mehr existieren und neue Straßenzüge entstanden sind. Ich habe also eine äußerst schwierige Arbeit vor mir«, verbesserte mich Holmes und faltete die beiden Planhälften zusammen. »Aber trotz aller Eile müssen wir unbedingt mit Louis Carrière sprechen.«

»Und danach sollten wir an das Mittagessen denken«, entgegnete ich, aber Holmes ging erwartungsgemäß nicht auf meinen Vorschlag ein.

Noch bevor der Kellner unsere Bestellung aufnehmen konnte, verließen wir das Café und hielten nach einer Droschke Ausschau.


17. Die Melodie

Können wir uns überhaupt im Rathaus ohne ungebetene Zuhörer mit dem Sohn des Antiquars unterhalten?«, fragte ich, als wir auf den schmucken, roten, mit der Trikolore beflaggten Ziegelbau zuschritten. »Wir wissen nicht einmal, ob er über ein eigenes Büro verfügt.«

»Daher habe ich ihm eine Notiz geschickt, in der ich ihn gebeten habe, sich mit uns am Eingang des benachbarten Parc des Buttes-Chaumont zu treffen«, entgegnete Holmes, und ich versagte mir die Bemerkung, dass der Sohn des Antiquars sicherlich seine Mittagspause lieber in einem Lokal verbringen würde.

Louis Carrière – ein hagerer, junger Mann um die Dreißig, der seinem Vater verblüffend ähnlich sah – erwartete uns bereits ungeduldig auf- und abschreitend. Er war in tadellosem Schwarz gekleidet, seine blankgeputzten, schwarzen Schuhe glänzten in der Sonne, und sein Hut wies kein Staubkorn auf.

»Ich nehme an, man hat Sie bereits über den Unfall Ihres Vaters informiert?«, fragte Holmes, nachdem wir uns gegenseitig bekannt gemacht hatten.

»Ein Polizist ist gestern bei uns vorbeigekommen, um uns die traurige Nachricht zu überbringen. Glücklicherweise hatte mein Vater eine Postkarte mit dem Schloss von Versailles bei sich, die an mich adressiert war.«

»Und wie geht es ihm?«, wollte ich wissen.

»Der Arzt meint, er habe gute Chancen, wieder völlig gesund zu werden«, antwortete Louis Carrière, aber der Tonfall strafte seine Worte Lügen.

»Haben Sie Ihren Vater gesprochen?«, fragte Holmes.

»Nein, das hat der Arzt mir nicht erlaubt. Nicht einmal die Polizei wurde vorgelassen, da mein Vater noch nicht vernehmungsfähig ist.« Der Blick des jungen Angestellten wanderte zurück zum Rathaus. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, das Gespräch in den Park zu verlagern, denn hier können mich die Kollegen vom Fenster aus beobachten.«

Holmes nickte, und wir spazierten zu den hohen Laubbäumen, die den Blick auf den Park verstellten. Als wir sie hinter uns gelassen hatten, verschlug es mir für einen Augenblick die Sprache, denn das war zweifelsohne der schönste Park, den ich jemals gesehen hatte: In der Mitte eines Teiches erhob sich eine Felseninsel, die man über eine schwindelerregende Metallbrücke erreichen konnte und auf deren höchstem Gipfel ein Rundtempel im antiken Stil stand.

Ein gepflasterter Fahrweg umrundete den Teich, ehe er eine scharfe Kurve um eine Baugruppe herum machte und sich für das Auge verlor. Unten am Seeufer näherte sich gerade ein Fährschiff der Anlegestelle, wo schon eine Gruppe von Fahrgästen wartete. Etwas abseits stand eine Frau mit ihren beiden Töchtern, die weiße Kleider trugen und Schleifen im Haar hatten. Mit Hingabe fütterten sie Teichhühner und laut schnatternde Enten mit altem Brot.

»Der Park wurde anlässlich einer Weltausstellung völlig neu gestaltet. Früher hat sich hoch auf dem Felsen der Pariser Galgen befunden. Man sagt, dass der Dichter François Villon hier gehenkt worden ist, aber das ist nur eine Legende, denn man hat ihn im letzten Augenblick begnadigt«, erklärte Louis Carrière mit einer ausladenden Geste, doch mich schauderte es trotz des milden Frühlingswetters.

Holmes beschränkte sich darauf, die Augenbrauen hochzuziehen, während er eine Parkbank mit Blick auf den See ansteuerte. Die Klänge der betriebsamen Stadt schallten nur gedämpft durch den Park, und ich ließ meinen Blick von den Enten im Teich bis zur schmalen Brücke schweifen, wo winzige Gestalten auszumachen waren. Der Wind trieb stoßweise Blütenduft über das Gras und zerzauste uns das Haar, bis er ganz plötzlich wieder verebbte.

»Wenn ich Ihren Vater richtig verstanden habe, so hegt er einen wahren Abscheu gegen Massenspektakel?«, fragte Holmes, nachdem wir uns auf der Bank niedergelassen hatten.

»Das ist noch harmlos ausgedrückt!«

Für einen Augenblick erschien ein freudloses Lächeln auf Louis Carrières bleichem Gesicht, doch es verschwand genauso schnell wieder, wie es erschienen war.

»Warum ist er dann während einer sportlichen Großveranstaltung am Eiffelturm spazieren gegangen?«

»Das habe ich mich auch gefragt.« Louis Carrière stockte einen Augenblick lang. »Wahrscheinlich hält mein Vater Fahrräder für eine dieser überflüssigen Erfindungen, die das moderne Leben so hektisch machen. Außerdem ist ihm der Eiffelturm ein Gräuel! Er nennt ihn die ›Schande von Paris‹ und empfiehlt seinen Bekannten, den Metallturm zu besteigen, weil oben auf der Besucherplattform der einzige Punkt sei, an dem er nicht die Aussicht verschandle. Hat er Ihnen übrigens schon erzählt, dass er glaubt von Ludwig XIV. abzustammen? Jeden Abend vor dem Zubettgehen mussten wir unsere gesamten angeblichen Ahnen beginnend mit Hugo Capet aufzählen.«

»Er hat in Versailles eine diesbezügliche Andeutung gemacht«, entgegnete Holmes, aber mir war dies leider entgangen. »Es ist von höchster Wichtigkeit herauszufinden, was für Geschäfte ihn nach Paris geführt haben.« Holmes blickte den Sohn des Antiquars fragend an.

»Er wollte in Paris zur Polizei gehen. Sonst fällt mir nichts ein«, war alles, was Louis Carrière zu erwidern wusste, aber Holmes schien diesen Kommentar weniger banal zu finden als ich.

»Weswegen wollte er die Polizei konsultieren?«

»Wegen des anonymen Briefs, den er vor einiger Zeit erhalten hatte«, antwortete der Sohn des Antiquars mit nachdenklicher Stimme.

»Dafür ist die Polizei von Nîmes zuständig«, wandte Holmes ein und musterte den blassen, jungen Mann von der Seite.

»Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sich die Sache in seiner Heimatstadt herumspricht. Es liegt ihm sehr viel an der Meinung seiner Kunden und ständig fühlt er sich von der Konkurrenz beobachtet«, erwiderte Louis Carrière.

»Ich bezweifle, dass dies die chronisch überlastete Pariser Polizei überzeugt«, gab Holmes zu denken. »Man wird ihn an die Kollegen im beschaulichen Nîmes verweisen.«

Ein Aufleuchten ging über das Gesicht des jungen Mannes. »Wenn ich mich richtig entsinne, wollte er den anderen Drohbrief sehen, von dem er in der Zeitung gelesen hat.«

Holmes nickte bedächtig. »Das ergibt durchaus Sinn. Da Ihr Vater bedauerlicherweise den an ihn adressierten anonymen Brief zerrissen hat, ist er nunmehr der Einzige, der beurteilen kann, ob beide Briefe denselben Verfasser haben.«

»Mir ist wirklich schleierhaft, warum er uns nicht früher von diesem anonymen Brief berichtet hat.«

»Wahrscheinlich wollte er seine Familie nicht beunruhigen. Außerdem besaß er genügend Lebenserfahrung, um dieses dilettantische Machwerk nicht ernst zu nehmen.« Ich wollte mich einmischen, als Holmes mir einen warnenden Blick zuwarf. »Wenigstens, was den Brief betrifft, kann ich Sie beruhigen. Sein Verfasser ist ein Gelehrter, der bestimmt nicht zur Gewalttätigkeit neigt«, sagte Holmes mit einem ermunternden Lächeln, das aber den gegenteiligen Effekt auf den Sohn des Antiquars hatte.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Holmes schaute nachdenklich auf den Stamm einer Platane, an der ein Eichhörnchen hinaufkletterte. In der Nähe begann ein Kleinkind laut zu weinen, und das Eichhörnchen verschwand blitzschnell in der Krone des Baums.

»Fühlte Ihr Vater sich in letzter Zeit bedroht? War er nervös oder irgendwie anders als sonst?«, wollte Holmes dann wissen.

»Eigentlich war er ganz der Alte, aber ich verstehe nicht, wie es zu diesem Unfall kommen konnte«, entgegnete Louis Carrière, der noch blasser geworden war, falls dies überhaupt noch möglich war. »Mein Vater ist altmodisch, aber nicht zerstreut und rennt nicht einfach in ein Fahrrad ...« Er stockte, nach Worten suchend.

»Das war auch der Eindruck, den ich von Ihrem Vater gewonnen habe«, bestätigte Holmes. Möglicherweise hat der Fahrradfahrer Ihren Vater absichtlich angefahren.«

»Das habe ich mir schon selbst gedacht«, stammelte Louis Carriere. »Meinen Sie, man könnte es noch mal versuchen … ich meine, dass ihm im Krankenhaus etwas zustoßen könnte?«

»Die Vorsicht gebietet stets, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Ich kann Ihnen nur empfehlen, mit den Krankenschwestern zu sprechen: Es sollte Tag und Nacht jemand ein Auge auf Ihren Vater werfen«, schärfte Holmes ihm nachdrücklich ein.

»Das werde ich tun! Glücklicherweise ist das Krankenhaus in der Nähe«, versicherte der Sohn des Antiquars, doch klang er ziemlich unentschlossen. »Aber wäre das nicht eigentlich Aufgabe der Kriminalpolizei? Ich meine, bei den hohen Steuern, die wir zahlen, wäre das doch das Mindeste, was man erwarten kann!«

»Da möchte ich Ihnen nicht widersprechen, aber die Pariser Polizei ist momentan voll und ganz damit beschäftigt, den Renard zu jagen. Alles andere betrachtet sie als sekundär.«

»Wenn Sie es sagen«, murmelte Louis Carrière mit skeptischer Miene vor sich hin.

»Untersagen Sie den Krankenschwestern, einzelne Personen, auch keine Polizisten in das Krankenzimmer zu lassen. Es hat schon Verbrecher gegeben, die sich als Polizeibeamte ausgegeben oder verkleidet haben. Verweisen Sie auf den Drohbrief, und stellen Sie eine Belohnung in Aussicht.«

Nachdem Holmes den Sohn des Antiquars nochmals instruiert hatte, erhob er sich von der Gartenbank. Als ich es ihm gleichgetan hatte, zogen die vertrockneten, roten Früchte des Strauchs neben mir, die den Winter überdauert hatten, meine Aufmerksamkeit auf sich. Da wir trotz der vorgerückten Stunde schon wieder nichts zu Mittag gegessen hatten und mein Magen verräterisch knurrte, wollte ich gerade eine von ihnen probieren.

»Fassen Sie die Beeren lieber nicht an«, warnte mich der Sohn des Antiquars. »Eibenfrüchte sind so giftig, dass am Friedhof Père Lachaise immer wieder Leichenwagen-Pferde daran gestorben sind. Deshalb hat man dort sämtliche Eibenhecken entfernt.«

»Er hat recht«, pflichtete Holmes dem Sohn des Antiquars bei und nickte diesem dann zum Abschied zu. »Aber ich möchte Sie nicht länger aufhalten! Man wird Sie bereits an Ihrem Arbeitsplatz vermissen.«

»Messieurs!« Louis Carrières Blick wanderte nervös zwischen Holmes und mir hin und her. »Mein Vater hat mir mitgeteilt, dass er Sie damit beauftragt hat, den Tod seines Kunden Monsieur Buhmann aufzuklären.«

»Fromann hieß der Herr«, verbesserte Holmes ohne den Anflug eines Lächelns. »Wir sind dem Täter bereits auf der Spur, aber es fehlen uns noch eindeutige Beweise.«

Louis Carrière blickte Holmes vertrauensvoll an. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich vorrangig der Aufklärung des Verkehrsunfalls widmen würden«, bat er dann mit stockender Stimme.

»Das hätten wir auch ohne dezidierten Auftrag getan«, entgegnete Holmes mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf mich.

»Das erleichtert mich ungemein!« Der Sohn des Antiquars fingerte nach seiner Brieftasche. Er schien sich wieder etwas beruhigt zu haben. Trotz seiner wenig umgänglichen Art hatte Holmes oft diese Wirkung auf seine Klienten. »Soll ich Ihnen einen Vorschuss zahlen? Ich habe zufällig neulich in der Lotterie gewonnen. Daher müssen Sie nicht an der falschen Stelle sparen.«

Holmes nannte seinen üblichen Tagessatz, und der Sohn des Antiquars zahlte für fünf Tage im Voraus. Holmes quittierte den Erhalt der Summe auf einem herausgerissenen Blatt seines Notizblocks. Dann verabschiedete sich unser neuer Klient mit einer linkischen Verbeugung und wollte davoneilen.

»Es gibt noch eine Sache, die mich interessiert«, hielt Holmes ihn auf. »Könnten Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen, mir mitzuteilen, was Sie Mittwoch vergangener Woche gemacht haben?«

Louis Carrière blieb wie angewurzelt stehen und fuhr mit verunsichertem Gesichtsausdruck herum. »Nichts Besonderes! Ich habe im Rathaus gearbeitet und den Abend zu Hause verbracht!« Er schürzte die Lippen und fügte mit unerwarteter Heftigkeit hinzu: »Ich kann Ihnen auch sagen, was ich nicht gemacht habe: Ich bin nicht bei diesem Anwalt eingebrochen und habe ihn auch nicht erschlagen. Wenn ich Renard wäre, könnte ich mir sicherlich eine anständigere Wohnung leisten!« Es gelang ihm nicht, dies wie einen Witz klingen zu lassen.

»Sie haben sich an diesem Tag also nicht mit Ihrem Vater getroffen?«, fragte Holmes völlig unbeeindruckt zurück.

Der Sohn des Antiquars schüttelte energisch den Kopf. »Wie sollte ich? Schließlich habe ich Paris nicht verlassen!«

»Ich habe Grund zur Annahme, dass Ihr Vater damals in Versailles war«, entgegnete Holmes.

»Tatsächlich? Bei mir hat er sich aber nicht gemeldet!«, entgegnete Louis Carrière jetzt sichtlich befremdet. »Wenn wir ihn in Nîmes besuchen, zetert er immer wegen der Ausgaben, aber bei seinen zahlreichen Aufenthalten in Versailles ist ihm das Geld für das Hôtel Bourbon nicht zu schade«, fügte er dann mit verkniffener Miene hinzu.

»Dem Gästebuch ebendieses Hotels habe ich entnommen, dass Ihr Vater in der fraglichen Nacht dort abgestiegen ist«, erklärte Holmes.

»Sie glauben doch nicht allen Ernstes …«

»Was ich glaube, ist ziemlich unerheblich«, unterbrach ihn Holmes. »Aber wenn Kommissar Legrand das herausfindet, so wird er nachfragen, warum Ihr Vater seinen Versaillesaufenthalt zu verheimlichen suchte.«

»Diese Bürokratie ist heutzutage etwas Entsetzliches! Der Staat beobachtet seine Bürger in jeder Lebenslage. Ich glaube, die Meisten machen sich nicht die geringste Vorstellung davon, was Stadtverwaltung und Polizei über sie wissen«, fluchte der Sohn des Antiquars in sich hinein. »Mein Vater hat einen Schreck bekommen, als er von der Kriminalpolizei befragt worden ist. Natürlich hat er daraufhin meine Mutter gebeten auszusagen, dass er in Nîmes war.«

»Das war keinesfalls natürlich, sondern sehr unklug«, verbesserte Holmes und zuckte dann mit den Schultern. »Aber momentan sollte unsere größte Sorge der Gesundheit Ihres Vaters gelten. »Bitte informieren Sie mich augenblicklich, wenn er wieder vernehmungsfähig ist!«

»Ja, das werde ich!«, murmelte Louis Carrière, bevor er rasch zu seinem Arbeitsplatz zurückkehrte.
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Auch wir verließen den Park und winkten auf der Straße die nächste Droschke herbei, um zu unserem Quartier zurückzukehren. Zumindest vermutete ich dies, aber unsere Droschke hielt unversehens vor dem Telegrafenamt.

»Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick«, trug Holmes mir auf, als der Kutscher den Schlag öffnete.

»Ich denke, wir haben es eilig?«, protestierte ich.

»Es dauert nicht lange«, entgegnete Holmes, während er die Droschke verließ.

»Könnten Sie vielleicht die unglaubliche Freundlichkeit besitzen, mir mitzuteilen, wem Sie eine Depesche zu schreiben gedenken?«, rief ich ihm enerviert nach.

»Der Ehefrau des Antiquars.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, war Holmes die Stufen des eindrucksvollen Baus hinaufgestiegen, und ich fragte mich, was er bezweckte, denn sicherlich wollte er Madame Carrière nicht sein Mitgefühl aussprechen.

»Morgen werden wir mehr über die Sache wissen«, merkte Holmes nach seiner Rückkehr noch kurz an und seine abweisende Miene signalisierte, dass es zwecklos war, weiter in ihn zu dringen.

»Warum haben Sie eigentlich Louis Carrière nach seinem Alibi gefragt? Meinen Sie, er könnte es auf das Erbe abgesehen haben?«, fragte ich trotzdem, als sich die Droschke wieder bewegte. »Da er in der Lotterie gewonnen hat, dürfte er aber wohl aus der Reihe der Tatverdächtigen ausscheiden.«

»Im Gegenteil! Gerade die demonstrative Erwähnung des Lotteriegewinns macht ihn verdächtig. Dazu kommt diese übertriebene Freigiebigkeit, die auf ein schlechtes Gewissen hinweisen könnte. Auch gefällt es mir gar nicht, dass er sich so gut mit Giftpflanzen auskennt. Überhaupt ist der junge Mann schwer zu durchschauen«, widersprach mir Holmes. »Zumindest sollten wir vorsichtshalber überprüfen, ob er tatsächlich in der Lotterie gewonnen hat und ob er ein Rennrad besitzt, wobei ich Letzteres jedoch bezweifle.«

»Ihre Frage nach vergangenem Mittwoch hat Louis Carrière jedenfalls ziemlich aus der Fassung gebracht«, gab ich nach einer Weile zu.

»Sie würden sich auch aufregen, wenn Sie indirekt eines Mordes bezichtigt würden«, entgegnete Holmes. »Seine Reaktion spricht daher nicht gegen ihn, zumal er großen Wert auf seinen guten Ruf legt. Er ist eben ein typischer Beamter.«

Wir machten einen Zwischenhalt vor dem Krankenhaus, und während Holmes kurz das Gebäude betrat, wartete ich wieder in der Droschke. Bei seiner Rückkehr bestätigte er, dass niemand mit dem Antiquar sprechen dürfe. Dann kehrten wir in unser Quartier zurück.

»Ich wäre Ihnen äußerst verbunden, wenn Sie mich heute Nachmittag nicht stören würden!« erklärte Holmes abrupt, bevor er sich in seinem Zimmer verschanzte.

Wenn er sich auf seine Arbeit konzentrierte, wurde Holmes immer einsilbig, aber ich war doch etwas verwundert, dass er sich durch meine schiere Anwesenheit gestört fühlte.

Ich wusste nicht recht, was ich anfangen sollte. Also schaute ich durch das schmutzige Fenster auf den Hinterhof, in dem sich ein Taubenschwarm niedergelassen hatte. Irgendwo unten im Haus schlug jemand die Tür zu. Einen Moment lang war nur das Gurren der Tauben zu vernehmen, dann drang ein nervtötendes Geräusch durch die Etage, das nach dem Pfeifen eines Teekessels klang und minutenlang nicht verstummte. Schon wollte ich mich bei Madame Laurette beschweren, als mir plötzlich dämmerte, dass sich die Lärmquelle im Nachbarraum befand.

Auf Zehenspitzen schlich ich über die knarrenden Dielen des Flurs, um an Holmes’ Tür zu lauschen. Nun konnte es keinen Zweifel mehr geben: Die grässlichen Geräusche wurden von einer Geige erzeugt, die gnadenlos immer wieder die gleiche dissonante Melodie spielte. Da ich nicht gewillt war, diese Misstöne länger zu ertragen, beschloss ich, im Café nebenan auf Holmes’ Geistesblitze zu warten, zumal ich noch immer nicht zu Mittag gegessen hatte. Beim Hinabsteigen der Treppe fragte ich mich, was wohl in Holmes gefahren war. Zwar war es seine Gewohnheit, beim Nachdenken Violine zu spielen, aber bisher hatte er stets hochvirtuos musiziert.

Nach einer Stunde begann ich im ungeheizten Café zu frösteln, dessen Tür zu allem Überfluss ständig aufgerissen wurde. Ich bezahlte und schlenderte – in der Hoffnung, etwas Neues zu erfahren – zurück zu unserer Bleibe, aber schon im Hinterhof drang das Gekrächze durch Holmes’ geschlossenes Fenster. Daher machte ich mich schleunigst wieder aus dem Staub und strich bis zur Dämmerung ziellos durch die Pariser Straßen. Holmes’ Nervosität hatte sich mittlerweile auf mich übertragen und mir an diesem Tag den geliebten Müßiggang vergällt.

Erst am frühen Abend ließ ich mich wieder im Hinterhaus blicken. Zwar war ich keinesfalls darauf erpicht, Holmes Fiedelei zu ertragen, aber das bohrende Hungergefühl trieb mich zurück. Ich wusste, dass es Holmes sicherlich ebenso erging, nur dass man ihn zu seinem Glück zwingen musste. Mir gefiel es gar nicht, dass diesmal kein Laut aus seinem Mansardenzimmer drang und als ich gegen die Tür pochte, rechnete ich schon mit dem Schlimmsten.

»Herein!«, antwortete Holmes und dieses eine, barsch herausgestoßene Wort genügte, um zu wissen, dass sein Grübeln nicht von Erfolg gekrönt gewesen war.

Als ich die Tür aufriss, waberten mir Rauchschwaden entgegen, die meine Augen reizten. Im dürftigen Schein der Flurbeleuchtung sah ich Holmes apathisch im Dunkeln sitzen. Sein Streichinstrument lag vor ihm auf den groben Holzdielen des Bodens.

»Haben Sie eigentlich Ihre Stradivari nach Paris mitgenommen?«, frage ich, während ich eine Lampe anzündete.

»Das ist nur eine preiswerte Violine, die ich am Seineufer bei einem Trödler aufgetrieben habe.« Kein Wunder, dass sie eine derartige Katzenmusik produzierte! »Sie dient mir nun als Notfallgeige.«

Holmes sprach mit leiser Stimme und starrte manisch auf die Geige. Er erweckte den Eindruck, als ob er sie am liebsten zertrümmern würde.

»Diesmal hat das Musikinstrument Ihnen nicht geholfen?«, wollte ich wissen, obwohl ich wenig Hoffnung hatte, dass Holmes mich in die Fortschritte seiner Arbeit einweihen würde.

»Sehen Sie selbst«, entgegnete Holmes und überreichte mir einen Zettel, auf den Musiknoten notiert waren.

War Holmes unter die Komponisten gegangen, wozu er offenbar nicht das geringste Talent besaß? Einen Moment lang befürchtete ich, er könnte den Verstand verloren haben, denn Genie und Wahnsinn lagen bekanntlich nahe beieinander.

»Ich bin leider völlig unmusikalisch und kann noch nicht einmal Noten lesen«, gab ich dann unumwunden zu. »Was ist das für ein Lied, und warum interessieren Sie sich dafür?«

»Diese Melodie war auf der Rückseite des im Einband versteckten Plans notiert. Da ich nicht weiß, was sie bedeutet, habe ich sie wieder und wieder gespielt, aber sie klingt einfach schrecklich …«

»Das kann ich nur bestätigen«, stimmte ich spontan zu. »Es würde mich nicht wundern, wenn Madame Laurette uns noch auf die Straße setzt, falls Sie weiterhin diese Melodie spielen!«

»Aber sie muss doch etwas bedeuten!«

»Vielleicht war Madame Chalgrin Hobby-Komponistin oder sie hat beim Nachdenken herumgekritzelt«, schlug ich vor. »Manche zeichnen dann kleine Männchen vor sich hin. Mein Schwager kritzelt, wenn ihn die Kunden mit langweiligen Geschichten belästigen, Spiralen auf den Quittungsblock. Also warum nicht Musiknoten?«

»Diese Möglichkeit sollte man nicht ausschließen«, sinnierte Holmes, aber er klang wenig überzeugt. »Fest steht nur, ich muss dieses Rätsel lösen, bevor wir morgen das Konzert besuchen.«

Holmes zündete eine Zigarette an. Ihr Rauch stieg im Lichtkegel der Lampe auf und verschleierte die Sicht auf die Papiere.

»Ich fürchte, Sie sind an einem toten Punkt angelangt«, begann ich vorsichtig, denn Holmes konnte recht unhöflich werden, wenn man ihn im falschen Augenblick auf so banale Sachen wie die Notwendigkeit regelmäßiger Nahrungszufuhr ansprach. »Also schlage ich vor …«

»Etwas zu essen«, unterbrach Holmes mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck.

»Sie haben schon das Mittagessen ausfallen lassen«, erklärte ich, ohne mich von Holmes’ leicht sarkastischem Tonfall aus dem Konzept bringen zu lassen. »Also sollten Sie wenigstens zu Abend essen.«

Ich war auf eine barsche Antwort gefasst, und daher erstaunte es mich nicht wenig, dass Holmes seine Planhälften in der Jackentasche verstaute, sich erhob und mit mir das Restaurant um die Ecke aufsuchte. Gegen neun Uhr kamen wir gestärkt zurück und Holmes schloss sich augenblicklich wieder in seine Kammer ein.


18. Die Katakomben

Am nächsten Morgen war Holmes guter Dinge und sprühte förmlich vor Elan. Auf seinem Tisch lagen die zwei Karten aus den Bucheinbänden, ein Stadtplan von Paris, ein langer Papierstreifen, der mit Notizen bedeckt war, sowie ganze Stapel unordentlich übereinander geschichteter Zettel, von denen etliche bereits vom Tisch gesegelt waren und nun auf den Holzdielen des Fußbodens herumlagen.

»Haben Sie das Rätsel der Musiknoten gelöst?«, entfuhr es mir, während mein Blick durch die Dachkammer schweifte, über die Holmes mittlerweile den Inhalt seiner Reisetasche zentrifugal verteilt hatte.

»Ich habe das System durchschaut«, entgegnete er, ohne zu mir hochzuschauen. »Es bleiben jedoch noch einige Abgleichungen der beiden Pläne durchzuführen, die ich aber hoffentlich bis heute Nachmittag beendet habe.«

»Kann ich Ihnen dabei wirklich nicht helfen?«, bot ich an, obwohl ich wusste, dass Holmes längst einen Teil der Arbeit an mich delegiert hätte, wenn ihm dies sinnvoll erschienen wäre.

»Das wird nicht nötig sein. Ruhen Sie sich lieber aus, denn es steht uns ein anstrengender Abend bevor.«

Ich war schon im Begriff mich zurückzuziehen, als ich eine Depesche aus Holmes’ Gehrocktasche herausragen sah. »Madame Carrière hat geantwortet?«, fragte ich anklagend auf das Corpus delicti deutend.

»Ja, das hat sie! Aber die Antwort ist nicht sehr ergiebig! Auch Madame Carrière weiß nicht, wen ihr Mann in Paris aufsuchen wollte. Außerdem beteuert sie, ihr Sohn Louis sei schon immer hoffnungslos unsportlich gewesen und daher besitze er auch kein Fahrrad, eine Auskunft, die sich nebenbei bemerkt voll und ganz mit meiner Einschätzung der körperlichen Verfassung des jungen Mannes deckt«, fasste Holmes zusammen.

»Und was ist mit dem Lotteriegewinn?«, wollte ich wissen, obgleich Holmes sich demonstrativ seiner Zettelwirtschaft zugewandt hatte.

»Das habe ich seine Mutter nicht gefragt, denn falls dem so sein sollte, wird er es kaum in der Familie herumerzählt haben.«

Holmes’ Stimme klang so enerviert, dass ich freiwillig ging, um mich nicht hinauskomplimentieren lassen zu müssen.

Als wir am späten Nachmittag zu Monsieur Dellaportes Wohnung aufbrachen, hatte er die Zettel auf einen einzigen Haufen in die Zimmerecke geworfen. Holmes erwähnte mit keiner Silbe, ob er seine Arbeit abgeschlossen hatte, aber seine gehobene Stimmung sprach dafür. Während er seine Zimmertür abschloss, fiel mir auf, dass sich die rechte Tasche seines Gehrocks über einem schweren Gegenstand wölbte.

»Sie tragen einen Revolver bei sich!«, erfuhr es mir, da mich dies hochgradig beunruhigte.

»Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme«, beteuerte Holmes, aber ich glaubte ihm kein Wort.

Es war kühler als am Vortag, der Himmel war grau und wolkenverhangen. Auf dem Weg zu Monsieur Dellaportes Wohnung erwähnte Holmes, dass er seine Geige neu gestimmt habe. Zum Glück hatte er mich damit nicht geweckt, obwohl es mitten in der Nacht geschehen sein musste.

Als wir die auf uns wartende Kutsche fast erreicht hatten, wechselte Holmes abrupt das Thema. »So sehr ich es bedaure: Wir werden leider auf das Konzert verzichten müssen. Unten in den Katakomben gebe ich Ihnen ein Zeichen. Dann folgen Sie mir bitte so unauffällig wie möglich«, instruierte er mich mit gedämpfter Stimme, und ich ärgerte mich maßlos, dass Holmes erst jetzt mit dieser Information herausrückte. Schließlich konnte ich in der Kutsche keine Rückfragen stellen, ohne dass die anderen Fahrgäste unser Gespräch mithörten. Dabei war es doch mein gutes Recht zu erfahren, was Holmes vorhatte!

Während wir durch Paris fuhren, starrten Holmes und Monsieur Dellaporte stumm vor sich hin, während ich mit meinem Schicksal haderte. Charles Begot und Georges Dupont hingegen, denen die bedrückende Atmosphäre in der Kutsche nichts anzuhaben schien, plauderten angeregt über Politik und Radsport.

Schließlich hielt unser Wagen vor einem kleinen Bau, dessen Erdgeschoss mit seinen drei gemauerten Bögen einem Triumphbogen ähnelte. Wie ich später erfuhr, handelte es sich um eine ehemalige Zollstation des Revolutionsarchitekten Claude Nicolas Ledoux. Unter den Kastanien- und Ahornbäumen auf dem benachbarten Platz hatten sich bereits etliche Herren mit ihren eleganten Begleiterinnen versammelt. Es mochten 25 Personen sein. Die Musiker mit ihren Instrumentenkästen standen etwas abseits und betrachteten die Gesellschaft mit unverhohlener Neugier.

Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich Kommissar Legrand im Publikum, was mir überhaupt nicht behagte. Inbrünstig hoffte ich, dass die Anwesenheit des Polizisten Holmes von leichtsinnigen Aktionen abhalten möge. Unsere Blicke trafen sich, aber der Kommissar tat so, als ob mich nicht kannte. Dies verstärkte noch den unangenehmen Eindruck, den er schon auf den ersten Blick auf mich gemacht hatte. Aber ich war nicht willens, mir diese unhöfliche Behandlung gefallen zu lassen.

Wie zufällig schlenderte ich in seine Richtung, bis ich vor ihm stand. »Guten Abend, Monsieur le Commissaire!«, rief ich in erstauntem Tonfall aus. »Was für ein Zufall, dass sich unsere Wege schon wieder kreuzen!«

»Nicht so laut!«, rügte er mich barsch und klopfte die Asche von seiner fast nur noch aus einem Stummel bestehenden Zigarette auf den Boden. »Ich bin hier nur rein beruflich. Man hat mich gebeten, während des Konzerts nach dem Rechten zu sehen, und daher mime ich den Musikfreund.«

Ich wagte nicht nachzufragen, wer genau ihn gebeten hatte. Holmes? Monsieur Dellaporte? Der Pariser Polizeipräsident? Eigentlich war Ersteres am wahrscheinlichsten, zumal Holmes den Kommissar geflissentlich ignorierte.

»Hat Ihr Einsatz etwas mit dem Mord an Monsieur Fromann zu tun?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Wir bearbeiten zurzeit auch noch andere Fälle«, war die schroffe Antwort. Mit einer einstudiert nachlässigen Bewegung zog der Kommissar sein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche, klappte es auf und hielt es mir unter die Nase. »Ach, ich vergaß, Sie rauchen nicht«, erklärte er dann in einem Tonfall, als ob dies ein juristischer Tatbestand wäre.

»Sie suchen nach Renard in den Katakomben?«, fragte ich, da ich mir noch immer keinen Reim aus der Anwesenheit des Kommissars machen konnte.

Kommissar Legrand zündete sich mit der Glut seiner letzten Zigarette eine neue an, ließ die glimmende Kippe fallen und trat sie aus. »In gewisser Weise, denn Renard steckt bestimmt hinter dem Ganzen!«, erklärte er dann und wandte sich demonstrativ von mir ab, während ich mich unverzüglich zu Holmes gesellte, um ihm von der Unterhaltung zu berichten.

»Der Einbrecherkönig ist mittlerweile für Kommissar Legrand regelrecht zu einer fixen Idee geworden!«, fasste ich meine Eindrücke zusammen.

Holmes blickte sich ungeduldig um, und auch ich war es leid, auf der Straße herumzustehen.

»Das ist also die berühmte Barrière d’Enfer«, hörte ich jemanden sagen, und es schauderte mich, denn diesmal hatte ich mich bestimmt nicht verhört: Man sprach von der »Höllenpforte«.

»Was zum Teufel ist das für ein schrecklicher Ort?«, fragte ich Holmes, der wiederum Monsieur Dupont fragend anblickte.

»Barrière d’Enfer hieß ein ehemaliges Stadttor, und sein Name ist später auf den Platz übergegangen«, versicherte dieser schmunzelnd, und wieder einmal war ich über sein gutes Englisch erstaunt.

»Sind wir vollständig?«, fragte ein leicht blasiert wirkender, älterer Mann mit Zylinder in die Runde, und als niemand protestierte, setzte sich der Zug in Bewegung. Gemeinsam passierten wir die linke Tür der ehemaligen Zollstation und gelangten zu einer in den Fels gehauenen Wendeltreppe. Ein kühler Luftzug wehte aus der Tiefe herauf, und ich sah im Schein der Laternen abgetretene Stufen.

Mit jedem Schritt, den wir hinabstiegen, ließen wir den Lärm der Großstadt hinter uns: Das Hufgetrappel, das Poltern von Rädern auf dem Kopfsteinpflaster und die knallenden Peitschen der Fuhrmänner wurden immer leiser, bis sie schließlich verstummten. Bald brach nur das entfernte Rauschen einer Wasserleitung die Stille. Kontinuierlich sank auch die Raumtemperatur und ich bedauerte, mich nicht wärmer gekleidet zu haben.

Unten angelangt stützte ich mich an der klammen Wand ab, um wieder zu Atem zu kommen. Ein feuchter Modergeruch schlug mir entgegen, und ich fragte mich, warum man an diesem öden Ort ein Konzert veranstaltete.

»Verlieren Sie nicht den Anschluss«, ermahnte mich Holmes, bevor er in einen Tunnel verschwand.

Widerwillig stapfte ich den anderen nach, die aber ihrerseits kurze Zeit später stehen blieben, um eine in den Fels gehauene zinnenbewehrte Burganlage zu bestaunen, die im flackernden Schein der Lampen wie eine große Torte wirkte.

»Die Festung von Port Mahon auf Menorca. Ein Steinbruchdirektor hat sie aus Langeweile nachgebildet«, erklärte Monsieur Dellaporte, der sich hier unten gut auszukennen schien.

Später passierten wir weitere Steinskulpturen. Doch keine war so aufwändig wie die erste. Schließlich erreichten wir ein schmuckloses Portal, dessen Türsturz die Inschrift Arrête, c’est ici l’empire de la Mort – Halt! Das ist das Reich des Todes – trug. Trotz dieser Aufforderung traten die anderen ein und ich folgte ihnen, wenn auch widerstrebend.

Der Anblick des dahinterliegenden Saals brachte mich fast dazu, meine Laterne vor Schreck fallen zu lassen: Schwarze Fackeln in Eisenhaltern beleuchteten einen Raum, dessen Decke von groben Pfeilern getragen wurde, was ihm eine tempelartige Atmosphäre verlieh. Zumindest wenn man davon absah, dass ausgeblichene, menschliche Gebeine sich an den Wände bis zur Decke stapelten.

»Sind das Revolutionsopfer?«, rief ich entsetzt aus und blickte dann Monsieur Dellaporte vorwurfvoll an. »Sagten Sie nicht, die Pariser Katakomben seien nur unterirdische Steinbrüche?«

»Die Kalksteinbrüche sind längst geschlossen«, erwiderte Holmes’ Musikpartner in einem nachsichtigen Tonfall, der mich provozierte. »Bereits im letzten Jahrhundert hat der Boden an verschiedenen Stellen der Stadt nachgegeben. Angeblich sind sogar Straßenzüge eingebrochen. Daher werden die unterirdischen Gänge seitdem nur noch als Beinhaus genutzt.«

»Aber warum, um Himmels willen, hat man die Gebeine hier heruntergebracht?«, fragte ich und blickte mich schaudernd um. Schädel starrten zurück, es war ein grausiger Anblick. Die Totengräber hatte man in einer makabren Dekorationsfreude zwischen die anderen Gebeine als Durchschüsse eingefügt. Erst jetzt bemerkte ich, dass jemand Stühle in dieses Beinhaus geschleppt hatte.

»Aus Platzmangel! Die Haussmann’sche Neubebauung der Stadt wäre nicht möglich gewesen, wenn man nicht die Gebeine der traditionellen Pariser Friedhöfe in die Tiefe verlegt hätte.«

Es war Monsieur Begot, der geantwortet hatte, und ich fand es befremdlich, dass er am Eiffelturm erzählt hatte, man würde in den Katakomben Champignons anbauen, sich aber über die Gebeine ausgeschwiegen hatte.

»Warum haben Sie mich nicht gewarnt!«, protestierte ich lautstark.

Offenbar hatten alle anderen gewusst, was sie hier unten erwartete, denn sie bedachten mich mit amüsierten Blicken. Nur Kommissar Legrand, der etwas abseits stand, starrte finster in die Runde.

»Was heißt hier gewarnt?« Monsieur Dellaporte zog eine Augenbraue hoch, was seinem Gesicht einen unsäglich blasierten Ausdruck verlieh. »Es ist ein Privileg, die Pariser Katakomben betreten zu dürfen. Bedenken Sie, in welch illustrer Gesellschaft Sie sich befinden: Schon der zukünftige Charles X. stieg in Gesellschaft der Damen des Hofes in die Tiefe hinab. Auch der österreichische Kaiser Franz I., der als Sieger über Napoleon in Paris weilte, ließ es sich nicht nehmen, die Katakomben zu besuchen, genauso wenig wie Napoleon III.«, ratterte er mit der monotonen Stimme eines Museumswärters herunter.

Monsieur Carrière hätte er mit dieser Aufzählung beeindrucken können, aber mir war es völlig gleichgültig, wen die Sensationsgier hier heruntergetrieben hatte. »Hat man wenigstens festgehalten, wessen Gebeine das sind?«, fragte ich noch immer ziemlich befremdet.

»Selbstredend! Gedenktafeln kennzeichnen die Herkunftsfriedhöfe.« Monsieur Dellaporte zeigte auf eine alte Holztafel, die so verwittert war, dass ich nur Gebeine des alten Friedhofs von ... entziffern konnte. »Aber Sie werden mich entschuldigen, ich muss mich auch um die anderen Gäste kümmern«, verkündete er dann, und schon war er verschwunden.

Die Musiker ließen sich im Halbkreis vor der rückwärtigen Wand nieder und begannen ihre Instrumente zu stimmen. Das Publikum wählte sich Stühle aus, wobei die feine Gesellschaft den Kommissar wie einen Aussätzigen behandelte. Ich gesellte mich zu Holmes, der unbeteiligt herumstand, und fragte mich, worauf er wartete. Erst als Kommissar Legrand sich auf einem Sitzplatz am Rande der mittleren Stuhlreihe niedergelassen hatte, lotste Holmes mich in die hinterste Reihe, wo ein düsterer Gang seinen Anfang nahm.

Die Musiker begannen zu spielen und ich blickte mich verstohlen um. Dabei bemerkte ich, dass Monsieur Dellaporte neben einer hübschen, gut gekleideten Frau saß, die ihm etwas ins Ohr raunte.

»Schauen Sie«, flüsterte ich, auf die Frau zeigend, aber Holmes machte eine abwehrende Handbewegung und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Wir standen auf, Holmes ergriff eine der beiden auf dem Boden stehenden Laternen und ich nahm mir die andere. Dann verschwanden wir so schnell wir konnten im Tunnel. Einerseits war es mir nicht unlieb, mich auf diese Weise wie ein Dieb davonzuschleichen, denn ich empfand Kammerkonzerte als eine höchst langweilige Angelegenheit. Andererseits fragte ich mich bang, was Holmes wohl im Schilde führte.

»Hoffentlich verlaufen wir uns nicht« sagte ich, als wir um eine scharfe Ecke gebogen waren. Unsere Lampen brannten ungleichmäßig und warfen ein gespenstisches Licht auf die feuchten Wände.

»Keine Sorge! Ich habe den ganzen Nachmittag und die halbe Nacht damit verbracht, den Stadtplan aus den Buchdeckeln mit dem Netz der Katakomben in Übereinstimmung zu bringen«, entgegnete Holmes und präsentierte mir mit strahlenden Augen einen selbstgezeichneten Plan.

»Wie sind Sie an die nötigen Unterlagen gekommen?«

Holmes kramte Zigaretten und Zündholzer heraus und ich hoffte inständig, dass es hier unten keine explosiven Grubengase gab. »Als Sie mir die Einladung zu diesem Konzert übermittelten, habe ich das Archiv und das Katasteramt aufgesucht.« Holmes war also der Benutzer, der sich das Material über die Katakomben hatte reservieren lassen! »Zwar hatte ich damals keine Informationen, wo sich das Versteck befinden könnte. Aber ich war entschlossen, die einmalige Gelegenheit, die Pariser Unterwelt zu betreten, nicht ungenützt verstreichen zu lassen.«

Ganz plötzlich beschlich mich das ungute Gefühl, der Kommissar könnte sich an unsere Fersen geheftet haben. Sicherlich hatte Monsieur Dellaporte nur eine Erlaubnis zum Musizieren in dem bestuhlten Saal, jedoch nicht zum Durchstöbern der finsteren Gänge. Ich wandte mich um, aber so intensiv ich auch lauschte, vernahm ich in dem hinter uns liegenden Gang keinen Mucks.

»Falls jemand unseren Aufbruch beobachtet haben sollte, wird er uns sicherlich nicht folgen, sondern unsere Rückkehr erwarten«, bemerkte Holmes seelenruhig, während er seine Zigarette anzündete.

Dann setzten wir unseren Weg durch die Dunkelheit fort. Bald erreichten wir eine Weggablung. Keiner der Korridore sah besonders einladend aus, denn sie waren gleichermaßen finster und staubig. Spinnweben bedeckten ihre Wände, und ein Geruch von Fäulnis lag in der Luft.

Holmes blieb stehen, studierte mit zusammengekniffenen Augen seine Skizze und bog dann in einen kaum mannshohen Gang ein, der so eng war, dass er nur im Gänsemarsch passiert werden konnte. Inschriften waren in seine Wände geritzt, von denen ich hoffte, dass es nicht die letzten Worte verirrter Besucher waren.

»Wissen Sie wirklich, was Sie tun?«, fragte ich nach einer Weile nach, denn dieses Gangsystem schien ein wahres Labyrinth zu sein.

»Durchaus«, entgegnete Holmes, dessen Zigarette ein roter Punkt war, der in der Dunkelheit glühte. »Aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass wir eine längere Wanderung durch das unterirdische Paris vor uns haben. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie mir nicht an jeder Kreuzung diese Frage stellen.«

Während ich Holmes schlecht gelaunt folgte, fragte ich mich, wie ich mich bloß auf diese Exkursion hatte einlassen können. Aber es war zu spät, um umzukehren!

Wir stiegen Treppen hinab und klommen andere wieder empor, gelangten zu Tunneln, die sich verzweigten und sich wieder vereinigten. Immer wieder weiteten die Gänge sich zu natürlichen Sälen, von denen manche als Beinhäuser dienten. Wir durchquerten Durchgänge, die so niedrig waren, dass Holmes den Kopf einziehen musste, und Hallen, die hoch genug waren, um eine Orgel darin unterzubringen. Mehr als einmal endete ein Gang mit einer Mauer und wir mussten zur letzten Abzweigung zurückkehren. Dann beschwerte sich Holmes darüber, dass die Pläne nicht exakt genug gewesen seien.

»Was mag das wohl sein?«, murmelte ich vor mich hin, als mir in einer Kammer seltsam geformte Raumteiler im Weg standen. Meine Gedanken waren mittlerweile so schwarz wie die Stollen, durch die wir irrten, und ich bezweifelte ernsthaft, dass Holmes tatsächlich noch wusste, wo wir uns befanden.

»Beim Abbau des Kalksteins hat man in regelmäßigen Abständen Stützen stehen gelassen, um Einstürze zu vermeiden«, erläuterte Holmes, und ich vermutete, dass er dies den Archivalien entnommen hatte.

Die Decken wurden zunehmend niedriger, sodass wir uns immer häufiger bücken mussten. Auch wurden die Beinhäuser immer seltener. Holmes blieb ab und zu an einer Weggablung stehen, um seinen Plan zu konsultieren, aber mir wäre wohler zumute gewesen, wenn er diesen nicht selbst angefertigt hätte.

»Sind Sie wirklich ganz sicher, dass Sie wieder zurückfinden?«, fragte ich vorsichtig nach, denn mittlerweile war mir der Schatz, den wir suchten, fast gleichgültig, Hauptsache ich konnte endlich wieder das Tageslicht sehen.

»Schauen Sie, wir haben unser Ziel erreicht«, entgegnete Holmes und deutete mit der qualmenden Zigarette nach vorn, wo sich der Gang in eine Art Gruft weitete, die aber noch nicht mit Gebeinen angefüllt worden war.

»Was ist das?«, wollte ich wissen. »Haben sich hier früher verfolgte Frühchristen versammelt?«

»Das ist die Krypta einer gotischen Abteikirche, die man während der Revolution abgerissen hat«, antwortete Holmes belustigt, während er mit langen Schritten auf den Kellerraum zueilte. »Das konnte die gute Madame Chalgrin natürlich nicht vorhersehen, als sie diese Räumlichkeit als Versteck ausgewählt hatte. Andererseits war ihr Hort nach Abriss der oberirdischen Anlage so gut wie unauffindbar, zumindest ohne Kenntnis ihres Plans und ohne Studium des Katakombensystems.«

Im Licht der Lampe, die Holmes auf dem Boden abgestellt hatte, tanzten die Staubpartikel, sonst regte sich nichts.

»Warum führt eigentlich heute ein Gang durch diese Krypta hindurch? Früher war sie doch sicherlich nur von oben zugänglich.« Da Holmes mir offenbar nicht mehr zuhörte, beantwortete ich meine eigene Frage: »Wahrscheinlich haben die Bergleute den Tunnel nach Abriss der Kirche gegraben.«

Holmes stand in der Mitte des Chores, wo Spuren im Fußboden zeigten, dass sich hier einst der Altar befunden hatte. Dann schritt er ganz langsam auf die Chorwand zu, wobei er zweimal die Richtung änderte. Dabei starrte er auf die Keramikplatten des Bodens und murmelte Zahlen vor sich hin. Vor der Wand ging er in die Hocke und klopfte mit den Fingerknöcheln auf einen der großen Quader, aus denen die Krypta errichtet war. Dieser gab sofort nach, und es stellte sich heraus, dass er innen hohl und von außen nur mit einer dünnen Platte verkleidet war.

Mit angehaltenem Atem schaute ich zu, wie Holmes in den Hohlraum griff und eine kleine, verdreckte, eiserne Kassette herauszog, die so gar nicht meiner Vorstellung von einer Schatzkiste entsprach. An der Art und Weise, wie Holmes sie ohne das geringste Anzeichen von körperlicher Anstrengung hielt, konnte man zu allem Überfluss erkennen, dass sie recht leicht war.

»Woher kannten Sie dieses Versteck?«, entfuhr es mir.

Holmes blickte erstaunt zu mir hoch. Er schien meine Existenz völlig vergessen zu haben. »Sie haben mich auf den richtigen Pfad gebracht, indem Sie sagten, Sie könnten keine Musiknoten lesen!«, erklärte er, während er sich wieder aufrappelte. »Tatsächlich stellte sich heraus, dass die Noten auf der Rückseite des Plans keine musikalische Komposition waren, sondern für Buchstaben oder Zahlen standen. In der Regel musste man ›do‹9 als ›a‹ betrachten und so weiter, manchmal aber war ›do‹ eine Eins, ›re‹ eine Zwei. Ich habe den Text transkribiert und er lautete: Von Altar zwei Kacheln nach vorn, dann drei Kacheln nach links, bis zur Wand.«

»Aber woher wussten Sie, dass sich die Angaben auf diesen Raum bezogen?«

»Auf dem Plan aus den Deckeln der Tagebücher war die Krypta mit einem Kreuz bezeichnet. Diese Ortsangabe passte gut zu der Tatsache, dass ein Schwager Madame Chalgrins hier Chorherr war. Wahrscheinlich hat er ihr das Geheimversteck gezeigt.«

»Das war eine Meisterleistung!«, erklärte ich aufrichtig beeindruckt. »Außer Ihnen hätte niemand dieses Rätsel lösen können.«

Holmes winkte bescheiden ab, aber es war unübersehbar, dass er sich geschmeichelt fühlte. »Wenn man das System einmal verstanden hat, ist es gar nicht kompliziert. Trotzdem hat Madam Chalgrin den Fehler begangen, ihre Familie zu überschätzen.«

»Vermutlich hat sich der Chorherr den Noten-Code und die Sache mit dem Kummer-Leder ausgedacht. Geistliche sind manchmal recht spitzfindig«, schlug ich vor und streckte meine Hände nach der Schatulle aus. »Ich würde sie gern einmal in die Hand nehmen«, verkündete ich.

Holmes überreiche mir die Metallkiste ohne Weiteres. Sie war schwerer als erwartet und ich fragte mich, ob sie bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt war. Ich hielt sie an mein Ohr und rüttelte sie, konnte aber keine Münzen oder Juwelen klappern hören.

»Das hört sich nicht gerade nach einem Schatz an. Man kann nur hoffen, dass die Preziosen in Watte verpackt sind«, murrte ich desillusioniert. »Trotzdem schade, dass wir kein Werkzeug dabei haben, um das Ding zu öffnen. Ich platze schon fast vor Neugier!«

Auch Holmes konnte nicht verbergen, dass unser Fund seinen Erwartungen nicht mal annähernd entsprach. »Sie werden sich noch etwas gedulden müssen«, meinte er nach einem Blick in mein vor Aufregung glühendes Gesicht. »Zum Glück wird aber der Rückweg recht kurz sein.«

»Haben wir uns doch verirrt oder sind wir hier unten Umwege gelaufen?«, fragte ich verärgert nach. »Das finde ich gar nicht komisch!«

»Wir werden nicht denselben Weg zurückgehen, den wir hergekommen sind«, präzisierte Holmes seine Bemerkung. »Schließlich müssen wir die Kiste heimlich aus den Katakomben transportieren, und mir behagt die Anwesenheit des Kommissars in der improvisierten Konzerthalle ganz und gar nicht.«

»Ich dachte, Sie hätten ihn eingeladen?«, entfuhr es mir erschrocken.

»Keinesfalls! Kommissar Legrand wäre der Letzte gewesen, den ich eingeladen hätte!« In Holmes scharfen, grauen Augen blitzte einen Augenblick lang Unmut auf. »Das war bestimmt der großspurige Monsieur Dellaporte, der sich gern mit Autoritäten umgibt! Oder der ängstliche Monsieur Begot, um der Abendgesellschaft einen offiziellen Anstrich zu verleihen!«

Holmes machte Anstalten aufzubrechen. Wenn ich mir zugetraut hätte, den Weg allein zurückzufinden, hätte ich ihm in diesem Augenblick die Gefolgschaft aufgekündigt, so riskant erschien mir sein Vorhaben. Aber leider hätte ich mich allein garantiert rettungslos verlaufen.

»Sind Sie wirklich hundertprozentig sicher, dass Sie einen Alternativweg finden?« Es war mir in diesem Augenblick gleichgültig, ob Holmes meine Frage unhöflich fand, so beunruhigt war ich. »Ich habe keine Lust, in diesem unterirdischen Irrgarten verloren zu gehen.«

Holmes bedachte mich mit einem schulmeisterlichen Blick. »Ich habe für alle Fälle eine Alternativroute ausgearbeitet und kann Ihnen versichern, die Wegstrecke ist ganz kurz. Ohne die Einladung zu diesem Kammerkonzert hätte ich daher die Katakomben an einer anderen Stelle betreten. Aber so mussten wir wenigstens keine Tür aufbrechen.«

»Das müssen wir nun wohl hoffentlich nicht nachholen?«, fragte ich erschrocken. »Was ist, wenn man uns beim Verlassen der Katakomben beobachtet?«

»Dann behaupten wir, wir hätten uns verlaufen. Schließlich ist das Kammerkonzert offiziell genehmigt worden.«

Ich bezweifelte, dass die Polizei sich diesen Bären aufbinden lassen würde. »Wird man nicht nach uns suchen, wenn wir nicht zu den anderen zurückkehren?«, fragte ich, denn es sah Holmes ähnlich, keinen Gedanken auf die Gefühle seiner Mitmenschen zu verschwenden.

»Ich habe Monsieur Dellaporte vorgewarnt und ihn gebeten, im Zweifelsfall zu behaupten, dass wir die Katakomben vorzeitig verlassen haben. Der Kommissar kann ihm wohl kaum das Gegenteil beweisen.«

Die Kassette in beiden Händen haltend, machte Holmes sich auf den Weg. Innerlich fluchend folgte ich ihm durch den schmalen Gang, der am hinteren Ende der Krypta seinen Ausgang nahm. Bald erreichten wir einen unterirdischen Felsensaal. Wir durchquerten ihn und gelangten in einen gewundenen Gang, der kein Ende zu nehmen schien. Wenigstens nahm die Steigung des Weges kontinuierlich zu, was ich als gutes Zeichen betrachtete. Leider endete er aber nicht in einem Ausgang, sondern in einem weiteren Beinhaus. Holmes blieb stehen und studierte seinen Plan. Er nickte wortlos und entschied sich für den linken Arm der Abzweigung. An den weiteren Weg entsinne ich mich nur dunkel, da eine tiefe Niedergeschlagenheit von mir Besitz ergriff.

»Habe ich zu viel versprochen?«, rief Holmes plötzlich in einem triumphierenden Tonfall aus, als wir schließlich am Fuß einer steilen, in den Stein gehauenen Wendeltreppe standen, die nach oben führte.

»Viel kürzer als der Hinweg war die Alternativroute aber nicht«, murrte ich, bevor ich vorsichtig eine verwitterte, glitschige Stufe nach der anderen erklomm. »Hoffentlich gibt es dort oben auch wirklich einen Ausgang.«

Trotz der kühlen Temperatur, die in dem Bergwerk herrschte, ließ die Anstrengung mich auf halbem Weg in Schweiß ausbrechen. Schwer atmend blieb ich stehen. Plötzlich streifte ein kühler von oben kommender Lufthauch über meine verschwitzte Stirn, und ich setzte meinen Weg fort. Die Treppe mündete in einen kurvigen Gang, der vor einer mit Rostflecken übersäten, hohen Metalltür endete.

Ich rüttelte mit Leibeskräften an der verschlossenen Tür und warf mich mit der Schulter dagegen, aber sie gab nicht nach. Holmes überreichte mir die Kassette, fischte eine Art Dietrich aus seiner Tasche und machte sich konzentriert daran, das Schloss zu knacken. Offensichtlich tat er dies nicht zum ersten Mal: Ein kurzes Klicken ertönte und das Schloss sprang auf. Holmes drückte die Klinke herunter, die Tür gab mit einem lauten Quietschen nach und kalte Nachtluft flutete uns entgegen. Wir hatten es tatsächlich geschafft, die Katakomben zu verlassen!

Im silbernen Licht des Mondes sah ich ein morgenländisches Schloss mit hufeisenförmigen Fenstern und zwei geschweiften Kuppeln.

»Sind wir wirklich so weit gewandert?«, entfuhr es mir, bevor mir bewusst wurde, wie idiotisch meine Frage war.

»Der Bau wurde sicherlich für eine dieser Weltausstellungen errichtet. Wir befinden uns mitten in Paris«, entgegnete Holmes und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung. Dann nahm er die Schatzkiste wieder in Empfang.

»Wollen wir nicht endlich hineinschauen?«, drängte ich. »Das Schloss der Schatulle zu knacken wird auch nicht schwieriger sein als das Öffnen der großen Metalltür.«

»Das ist viel zu gefährlich. Wir wissen nicht, was für Gesindel sich im Park herumtreibt«, widersprach Holmes. »Ich werde die Kiste öffnen, wenn wir unser Quartier erreicht haben.«

Auch ich säuberte meine Kleidung so gut wie möglich. Dann machten wir uns auf den Weg. Wie sich herausstellte, hatten wir uns entgegen meinem Empfinden unter Tage unserer Bleibe genähert. Trotzdem war ich froh, dass wir bald eine Droschke ergatterten, da ein eisiger Wind durch die nächtlichen Straßen fegte.

9 Anmerkung des Übersetzers: In Frankreich und in England werden die italienischen Notennamen do, re, mi, fa, so, la, ti verwendet.


19. Der Inhalt der Kassette

Müde, hungrig und von einer schier unerträglichen Neugier gepeinigt betrat ich den Flur des Hinterhauses und sah plötzlich in die Mündung einer auf mich gerichteten Pistole. Ich fand gerade noch Zeit zurückzuschrecken, sonst wäre ich mit ihrem Besitzer zusammengestoßen.

»Hände hoch!«, befahl die sonore Stimme Kommissar Legrands, der noch immer so nah war, dass ich seinen Atem spüren konnte. Er war in Gesellschaft zweier ebenfalls bewaffneter Polizisten, die Holmes in Schach hielten. »Ich habe Sie bereits erwartet! Das haben Sie ja schlau eingefädelt, dieses Konzert in den Katakomben zu organisieren, um heimlich dort unten herumzuschnüffeln.«

Einer der Ordnungshüter zündete ein Streichholz an und entfachte die Laterne. Nun konnte ich sehen, dass es sich um denselben Polizisten handelte, den ich vor dem Haus des Mordopfers aus der Ferne beobachtet hatte. Er war ein knochiger Mann mittleren Alters, der seine Schultern leicht hängen ließ. Aber seine große Nase und das breite Kinn gaben ihm einen energischen Ausdruck. Der andere war ein schlaksiger, grüner Junge, der uns mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen anstarrte. Seine Polizeiuniform saß so schlecht, als ob er sie gebraucht gekauft hätte.

»Erstens haben wir dieses Konzert nicht veranstaltet, sondern wir waren selbst nur Gäste! Und zweitens sind wir nicht freiwillig durch die Katakomben geirrt. Wir wollten vorzeitig das Konzert verlassen, sind dabei wohl in den falschen Gang eingebogen und haben uns verlaufen«, erklärte Holmes mit Unschuldsmiene. Unser Kästchen hielt er mit beiden Händen fest umklammert.

Eine Wohnungstür im Parterre öffnete sich mit einem leisen Knarren, und der verstrubbelte Kopf eines Mädchens schaute heraus, das wohl von dem lauten Wortwechsel im Treppenhaus geweckt worden war. Der Kopf verschwand schnell wieder im Dunkel der Wohnung, doch die Tür bleib einen Spaltbreit geöffnet.

»Jetzt behaupten Sie bitte nicht, dass Sie diese Kassette selbst mitgebracht haben!« Kommissar Legrand stockte, musterte zuerst Holmes abschätzig von seinem mit einem – inzwischen etwas staubigen – Zylinder bedeckten Kopf bis zu den mit Lehm verschmutzten, englischen Maßschuhen. Anschließend warf er mir einen kurzen, gehässigen Seitenblick zu. »Es gibt genügend Augenzeugen, die bestätigen können, dass Sie beide die Katakomben mit leeren Händen betreten haben. Langsam kann ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass Sie mit Renard unter einer Decke stecken! Was allerdings dieses langweilige Konzert betrifft, so verdenke ich Ihnen nicht, dass Sie sich sofort wieder abgesetzt haben. Ich bin nur aus beruflichen Gründen bis zum Ende der Darbietung geblieben.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Kammermusikexperte sind?«

Der Kommissar ließ sich von Holmes’ sarkastischer Frage nicht provozieren. »Diese Kassette ist hiermit beschlagnahmt, denn sie gehört dem französischen Volk!«, verkündete er mit der gesamten Autorität seines Amtes. Er gab den beiden Polizisten ein Zeichen und der Ältere von ihnen griff nach der Schatulle.

»Ich protestiere aufs Heftigste gegen diese skandalöse Behandlung! Wir haben gegen keine Gesetze verstoßen. Also verbitte ich mir diese absurden Anschuldigungen«, konstatierte Holmes mit finsterer Miene, aber zu meiner großen Erleichterung leistete er keine Gegenwehr, sondern überließ unsere Kassette den Polizisten. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und bedachte den Kommissar mit vernichtenden Blicken. »Außerdem mache ich keine Aussage, ohne vorher mit meinem Anwalt gesprochen zu haben! Das gilt selbstverständlich auch für Mister Tristram!«

Ich nickte, denn es sah ganz so aus, als ob wir wirklich einen Anwalt benötigten.

»Das bleibt Ihnen unbenommen, aber vorher müssen Sie uns zur Feststellung Ihrer Personalien ins Kommissariat begleiten.« Die dunklen Augen des Kommissars wanderten mit einem erwartungsvollen Ausdruck über unsere Kassette. »Und dann werden wir ja endlich sehen, was dieses Kästchen enthält.« Sein Blick blieb auf mir haften und die Furchen an seinen Mundwinkeln vertieften sich. »Und was ist mit Ihnen, Monsieur Tristram? Können Sie eigentlich sprechen?«

Ich erwog, die Frage zu verneinen, um den Kommissar mit einem logischen Paradoxon zu beschäftigen. Aber ich sagte mir, dass ich ihn besser nicht ärgern sollte.

»Ich bin eigentlich nur auf der Durchreise zur Weltausstellung in Antwerpen«, erklärte ich in der Hoffnung, dass man mich mit etwas Glück nach Belgien abschieben und nicht ins Gefängnis werfen würde.

»Sie sind auf dem Weg nach Antwerpen? Immer diese Belgier! Zuerst machen sie uns im Radsport das Leben schwer und dann veranstalten sie auch noch Weltausstellungen«, brummte der Kommissar und mir fiel ganz plötzlich ein, dass er mich schon zuvor hatte sprechen hören. Schließlich war er mir nach dem Derby am Eiffelturm über den Weg gelaufen.

»Also, gehen wir, Messieurs! Oder erwarten Sie eine schriftliche Einladung?«, befahl Kommissar Legrand, der langsam die Geduld mit uns verlor.

Wahrscheinlich mussten wir ihm noch dafür dankbar sein, dass er uns keine Handschellen anlegen ließ, dachte ich, als man uns durch den Hinterhof eskortierte. Wolken hatten mittlerweile den Mond bedeckt, und eine sternenlose, finstere Nacht umfing uns. Auf der Straße wartete bereits eine Polizeidroschke, und ich fragte mich, wieso wir sie vorhin nicht gesehen hatten.

Im Eiltempo polterte sie durch die nächtlichen Straßen zum Kommissariat, wo man uns bei unserem ersten Besuch als Gäste behandelte hatte. Wie anders war doch unser Wiedersehen jetzt mit dem Gebäude! Diesmal wurden wir als Tatverdächtige hereingeschleift.

»Ich will kein Unmensch sein. Nach dem Protokollieren Ihrer Personalien dürfen Sie dem Öffnen der Kassette beiwohnen«, erklärte der Kommissar gönnerhaft, bevor wir einen der wenigen trotz der fortgeschrittenen Stunde erleuchteten Räume des Kommissariats betraten.

Drinnen roch es nach kaltem Rauch, billiger Tinte und abgestandenem Kaffee. Der diensthabende Beamte war ein kahlköpfiger Mann um die Fünfzig mit kurzen Beinen und der roten Gesichtsfarbe eines Cholerikers.

»Bitte geben Sie mir Ihre Papiere, Messieurs!«, forderte er uns mit gelangweilter Miene auf und streckte uns eine knochige Hand entgegen.

Am liebsten hätte ich mich geweigert, aber ich wusste, dass dies zwecklos war. Daher fügte ich mich in mein Schicksal.

Aus müden Augen betrachtete der glatzköpfige Polizist einige Augenblicke lang stumm die Dokumente. »Einen norwegischen Pass habe ich noch nie in die Finger bekommen«, knurrte er dann in einem argwöhnischen Tonfall. Seine Schultern strafften sich, und er fixierte den Besitzer der Papiere. »Außerdem sehen Sie gar nicht wie ein Norweger aus, mit Ihren dunklen Haaren.«

Holmes bedachte den unfreundlichen Ordnungshüter mit einem geringschätzigen Blick. »Wenn Sie bisher noch keinen norwegischen Pass gesehen haben, gehe ich davon aus, dass Sie noch nie einem Norweger begegnet sind und daher auch nicht wissen, wie ein typischer Norweger aussieht.«

Der Kahlkopf zog den Atem ein, und die rote Farbe seines Gesichts verstärkte sich.

Holmes räusperte sich, um seinen Worten mehr Gewicht zu geben. »Außerdem war meine Mutter Französin.«

Die Haltung des Polizisten entspannte sich etwas, aber sein Gesicht war noch immer flammend rot. Ob Holmes selbst noch wusste, welche Varianten seiner Familiengeschichte er bisher in Umlauf gebracht hatte?

»Das ist natürlich etwas anderes«, gab der Ordnungshüter widerwillig zu. »Ich hatte mich schon gewundert, dass Sie französisch sprechen, wenn auch mit einem seltsamen Akzent.«

Endlich wandte er sich seiner Schreibmaschine zu. Da er sich jedoch die Buchstaben mühsam zusammensuchen musste, brauchte er eine Ewigkeit, um die Angaben unserer Ausweise auf ein Formular zu übertragen. Ich war kurz davor, meine Hilfe anzubieten, so neugierig war ich auf den Inhalt der Kassette.

Die Tür öffnete sich, bevor der glatzköpfige Ordnungshüter mit meinem Pass fertig war, und der junge Polizist von vorhin schaute herein. »Der Kommissar erwartet Sie bereits«, erklärte er mit einem vorwurfsvollen Blick auf seinen langsamen Kollegen.

Holmes erhob sich und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

»Und was ist mit unseren Pässen?«, fragte ich den Glatzkopf, der noch immer Buchstabe für Buchstabe suchte.

»Das entscheidet der Kommissar«, fuhr er mich an, als ob ich eine absurde Frage gestellt hätte.

Meine Augen suchten Holmes, aber dieser zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Darum werden wir uns nachher kümmern«, versprach er mir mit leiser Stimme.

Der junge Polizist geleitete uns ins Büro des Kommissars. Dort salutierte er und verschwand sogleich wieder. Das Erste, was ich beim Eintreten sah, war »unsere« verrostete Kassette, die zusammen mit diversen Werkzeugen auf dem wuchtigen Chefschreibtisch lag, der den halben Raum ausfüllte.

Kommissar Legrand stand in der Ecke und blickte noch grimmiger drein als gewöhnlich. Seine Leichenbittermiene wollte nicht recht zu seiner erfolgreichen Polizeimaßnahme passen, und auch sonst schwante mir nichts Gutes. Trotzdem konnte ich mir noch immer nicht vorstellen, dass unsere Schatzsuche wirklich gegen irgendwelche französischen Gesetze verstoßen hatte. Auch Holmes hatte dies schließlich vorhin betont.

Ohne uns eines Wortes zu würdigen, gab der Kommissar seinem Assistenten ein Zeichen, und der bärbeißige, alte Polizist hebelte mit dem Stemmeisen das altersschwache Schloss der Kassette auf, das mit einem lauten Knirschen zerbrach.

»Ich lasse Ihnen den Vortritt!«, sagte der Kommissar dann zu Holmes und machte eine ironische Verbeugung.

Mit entschlossener Miene trat Holmes auf den Schreibtisch zu und klappte den Deckel des Kästchens auf, erstarrte aber sofort wieder in der Bewegung. Einen Augenblick lang blickte er konsterniert in das Behältnis und holte dann mit sichtbarem Widerwillen einen Zettel heraus. Das Gesicht des Kommissars, der Holmes die ganze Zeit über die Schulter geschaute hatte, verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

Ich ging um den Tisch herum, um nachzuschauen, was ihn derart erheitert und Holmes verärgert hatte. Es waren nur wenige Worte auf das Blatt notiert: Sie sind zu spät gekommen! Gezeichnet: Renard.

Kalte Wut stieg in mir auf, und ich hätte in diesem Augenblick den Einbrecherkönig eigenhändig erwürgen können. Aber ich war auch wütend auf Holmes, dass er sich unterwegs geweigert hatte, die Kassette zu öffnen.

»Es hat mir von Anfang an nicht gefallen, dass die Kassette so leicht ist!«, erklärte ich verärgert.

»Sie haben sicherlich nichts dagegen, dass ich dieses Beweisstück zu den Akten lege?«, erkundigte sich Kommissar Legrand mit mokanter Stimme, während er Holmes den Zettel aus der Hand nahm. »Wie ich von Anfang an vermutet habe, steckt mal wieder Renard hinter der Sache! Sie hätten vertrauensvoll mit mir zusammenarbeiten sollen. Dann hätte er Sie nicht derart an der Nase herumgeführt.«

»Ich nehme an, Sie benötigen uns nicht mehr, zumal diese Nachricht deutlich gemacht haben sollte, dass wir nicht mit dem Renard unter einer Decke stecken«, äußerte Holmes frostig und wandte sich zum Gehen.

»Nein, ich brauche Sie heute Nacht nicht mehr. Ich möchte Ihnen aber den freundschaftlichen Ratschlag geben, morgen schleunigst Ihren Anwalt zu kontaktieren. Sie werden seine Dienste bitter nötig haben«, entgegnete der Kommissar in dem herablassenden Tonfall, mit dem man einen Dienstboten wegschickt. »Sie werden auf jeden Fall noch von mir hören.«

»Und was ist mit unseren Papieren?«, platzte es aus mir heraus. »Die hat man uns noch nicht zurückgegeben.«

»Ihre Ausweise behalte ich vorerst lieber in Verwahrung.« Der Ton des Kommissars duldete keinen Widerspruch. »Nicht dass Sie auf die Idee kommen, das Land zu verlassen und zum Beispiel nach Belgien auszureisen!«

Bevor ich Einspruch erheben konnte, hatte mich Holmes schon aus dem Büro gestupst. »Kommen Sie besser mit, bevor er es sich anders überlegt«, raunte er mir zu. »Ich habe keine Lust, die Nacht im Gefängnis zu verbringen.«

Wir stiegen die Treppe so hastig hinunter, dass es gerade nicht wie eine Flucht aussah, verließen das Kommissariat und entfernten uns mit schnellen Schritten.

Fröstelnd vergrub ich meine klammen Hände in den Taschen meines für die nächtliche Kälte viel zu dünnen Gehrocks. Dann warf ich einen ängstlichen Blick über die Schulter zurück, konnte aber auf dem von den Gaslaternen beleuchteten Trottoir keinen Verfolger ausmachen. Einige Flaneure kamen uns entgegen, und ihre Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass wir etwas derangiert aussahen.

»Darf die Polizei denn einfach so unsere Ausweise behalten?«, entfuhr es mir dann empört.

»Wahrscheinlich hat der Kommissar die Bestimmungen recht großzügig ausgelegt, aber illegal wird es nicht sein. Schließlich kann man bei Ausländern immer behaupten, dass Fluchtgefahr besteht«, entgegnete Holmes, beim Gehen finster auf das Straßenpflaster blickend. »Aber Sie sollten der Sache keine allzu große Bedeutung beimessen. Über kurz oder lang muss die Polizei uns unsere Ausweise zurückerstatten, denn in Wahrheit hat sie nichts gegen uns in der Hand.«

»Wir hätten das Schloss der Kassette im Park knacken sollen! Dann hätten wir uns diese Blamage erspart«, erklärte ich, denn es ärgerte mich noch immer, dass Holmes die Gelegenheit nicht am Schopfe gepackte hatte, nur weil er vorhatte, das Öffnen der Kassette als dramatischen Auftritt zu inszenieren.

Holmes ging nicht auf meinen Vorwurf ein, wohl weil er tief in seinem Inneren wusste, dass ich recht hatte.

»Was mir Sorgen bereitet, ist, dass unser Klient möglicherweise in großer Gefahr schwebt«, sagte er stattdessen unwirsch.

»Was haben Sie heute Nacht noch vor?«, fragte ich beunruhigt nach, denn ich hatte für diesen Tag genug Ärger, Gefahr und Mühsal auf mich genommen.

»Gar nichts! Wir werden wahrscheinlich von einem verdeckten Ermittler beschattet«, brummte Holmes, ohne sich umzublicken. »Deshalb werden wir jetzt schlicht und ergreifend in unsere Zimmer zurückkehren und uns ausschlafen. Schließlich müssen wir der Polizei demonstrieren, dass wir ein gutes Gewissen haben.«

Ich öffnete den Mund, um Holmes zu fragen, ob er unseren Verfolgern den Weg zu Madame Laurettes Pension weisen wollte, als mir einfiel, dass man uns dort aufgelauert hatte. »Woher hatte dieser schreckliche Mensch eigentlich unsere Adresse?«, fragte ich irritiert.

»Man darf diesen Kommissar nicht unterschätzen, er ist ziemlich gerissen. Offenbar hat er uns unbemerkt beschatten lassen.«

Noch immer verstand ich viele Dinge nicht. »Wieso hat er überhaupt von dem Schatz gewusst?«

»Wahrscheinlich hat ihm Monsieur Fromann davon erzählt. Denken Sie daran, dass er wegen dieses anonymen Briefs Anzeige erstattet hat.«

Aus der Seitenstraße, die wir überquerten, kläffte uns eine Dogge nach. Andere Hunde antworteten aus den Hinterhöfen und für einige Momente bellte, jaulte und knurrte es von allen Seiten.

»Also hat uns der Historiker diesen Schlamassel eingebrockt«, stellte ich fest, als wieder Ruhe eingekehrt war.

»Daran werde ich ihn auch noch erinnern, denn als kleine Wiedergutmachung könnte er uns behilflich sein.«

»Wobei?«, fragte ich schlecht gelaunt. »Den Schatz hat sich ja mittlerweile Renard unter den Nagel gerissen!«

»Bei der Entlarvung von Monsieur Fromanns Mörder«, entgegnete Holmes, als wir den Hinterhof betraten. »Außerdem vergessen Sie immer wieder, dass Monsieur Carrière unser Klient ist! Wir müssen um jeden Preis einen zweiten Mordanschlag auf ihn verhindern.«

Ich blickte mich um, ob wir durch eines der Fenster beobachtet wurden. Bestimmt tratschte man bereits in Vorder- und Hinterhaus über uns, denn das neugierige Mädchen hatte sicherlich den anderen Mietern brühwarm berichtet, dass man uns auf die Polizeiwache geschleift hatte. Jedoch konnte ich zum Glück niemanden erkennen, der hinter einer Gardine in den Hof herabstarrte.

Mein Magen knurrte laut vernehmbar. Kein Wunder! Schließlich hatten wir nicht zu Nacht gegessen. Daher freute ich mich schon auf die Tafel Schokolade, die ich als eiserne Reserve in meiner Reisetasche deponiert hatte.

»Bis morgen!«, brummte Holmes, kaum dass wir das Mansardengeschoss erreicht hatten und verschwand in seine Stube.

Völlig erschöpft sank ich auf meinem Stuhl zusammen, und fast war ich augenblicklich eingeschlummert, als es vehement an meine Zimmertür klopfte. Ich schreckte aus meinem Halbschlaf auf. Es war Holmes, der ohne meine Reaktion abzuwarten eintrat.

»Man hat mein Gepäck durchsucht«, erklärte er verärgert. »Die Polizei hat offenbar geglaubt, dass ich nicht bemerke, wenn man etwas in meinem Raum verändert. Wie gut, dass ich die Pläne eingesteckt hatte!«

»Hat man etwas gestohlen?«, fragte ich, während ich aufsprang, mich auf meine Reisetasche stürzte und panisch nach dem Rest meiner Schokolade grub. Erleichtert stellte ich fest, dass sie nicht abhanden gekommen war.

»Nein! Trotzdem habe ich langsam genug von diesem Kommissar Legrand!« Holmes sah mich fragend an.

»Hier ist alles unverändert«, beteuerte ich und riss die Verpackung auf. »Möchten Sie etwas Schokolade?«

»Nein, danke! Ich rauche lieber eine Pfeife!«

Schon war Holmes wieder hinausgeeilt und meine Zimmertür fiel dröhnend ins Schloss. Einige Minuten später klopfte jemand missbilligend mit dem Besenstiel an die Decke, aber da lag ich schon im Bett und war im Begriff einzuschlafen.


20. Der Krankenbesuch

Am nächsten Morgen frühstückte ich ausgiebig, um mich von den Strapazen der vergangenen Nacht zu erholen, was mir aber nicht recht gelingen wollte. Noch immer war ich zutiefst darüber bestürzt, dass man mir meine Papiere abgenommen hatte. Auch hätte ich zu gern gewusst, wie Holmes Renard den Inhalt unserer Schatztruhe wieder abzunehmen gedachte. Leider musste ich mich aber wie so oft mit Spekulationen begnügen, denn – entgegen seiner Ankündigung auszuschlafen – war Holmes bereits verschwunden, als ich mich morgens endlich aus den Federn gequält hatte.

Gegen zehn Uhr kam er aber schon mit einer zusammengefalteten Zeitung unter dem Arm in unser Café gestürmt. Die Augen der anderen Gäste folgten ihm, und ich fragte mich, ob Polizeispitzel unter ihnen waren. Möglichst unauffällig schaute ich mich um: Die zwei gut gekleideten Paare und die Gruppe sich lebhaft unterhaltender Angestellter entsprachen nicht gerade meiner Vorstellung von verdeckten Ermittlern. Es blieb also nur noch der altväterliche Mann mit Gamaschen in der Ecke, der aber für den aktiven Dienst bereits zu betagt war. Also begaffte man uns wohl, weil es sich mittlerweile im Viertel herumgesprochen hatte, dass die Polizei uns am Vorabend aufgelauert und verhaftet hatte.

»Es ist mir nicht gelungen herauszufinden, wer Kommissar Legrand eingeladen hat«, erklärte Holmes mit gedämpfter Stimme, als er sich an meinem Tisch niedergelassen hatte. »Sowohl Monsieur Dellaporte als auch seine beiden Gäste streiten vehement ab, dass sie es gewesen sind. Ich wüsste nicht, warum sie mich anlügen sollten.«

»Weil es ihnen peinlich ist, einen Fehler begangen zu haben!«

»Sie sind viel zu selbstgefällig, als dass ihnen irgendetwas peinlich sein könnte«, meinte Holmes, und ich wunderte mich, wie geringschätzig er über seine Musikpartner sprach. »Stellen Sie sich vor, man hat gestern Abend unsere Abwesenheit gar nicht bemerkt!«

Ich konnte mir vorstellen, wie sehr Holmes dies verletzte, denn er war es gewohnt, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen.

»Das haben sie sicher nur der Polizei gegenüber behauptet, um nicht in die Sache hineingezogen zu werden.« Dergleichen kannte ich nämlich aus Italien. »Vielleicht dachten sie auch, dass sie uns mit ihrer Aussage einen Gefallen tun.«

»Monsieur, das ist übrigens kein Salon, sondern ein Café«, mischte sich ein Kellner ein, der wohl befürchtete, Holmes könnte verschwinden, ohne etwas konsumiert zu haben.

»Eine Tasse Kaffee!«, schleuderte ihm Holmes in einem gereiztem Tonfall entgegen. »Bitte!«

Plötzlich kam mir ein beunruhigender Gedanke. »Kommissar Legrand hat sich bestimmt selbst eingeladen! Wahrscheinlich hat er am Eiffelturm meine Unterhaltung mit Monsieur Dellaporte belauscht!« Ich beugte mich verschwörerisch über den Tisch und berichtete Holmes von unserer Begegnung beim Derby. »Mich würde nicht wundern, wenn der Kommissar weiterhin um uns herumgeschlichen wäre. Schließlich hat er mich halb zu Tode erschreckt, indem er plötzlich aus dem Nichts erschienen ist. Wie Sie selbst schon festgestellt haben, ist er ein Meister des Beschattens.«

»Sie hätten mir diese Episode längst berichten sollen, denn … «, entgegnete Holmes und verstummte sofort wieder, weil der Ober am Tisch vorbeiging.

»Ich habe der Sache keine weitere Bedeutung beigemessen«, entschuldigte ich mich mit einem Schulterzucken und lehnte mich wieder auf meinem Stuhl zurück.

»Das ist genau Ihr Problem, dass Sie den kleinen Dingen und Ereignissen nicht die ihnen gebührende Aufmerksamkeit widmen«, wiederholte Holmes eine seiner Lieblingsdevisen, bevor er den Raum mit einem allumfassenden Blick inspizierte. »Aber auch ich habe Ihnen noch nicht alles berichtet, was ich in der Zwischenzeit herausgefunden habe: Obwohl Monsieur Carrière noch immer nicht genesen ist …«

»Er lebt also noch immer?«, unterbrach ich erstaunt.

»Ja, und falls kein weiterer Mordanschlag auf ihn verübt werden sollte, ist er bald wieder völlig gesund. Heute Morgen habe ich im Krankenhaus vorbeigeschaut und dort erfahren, dass der Antiquar sich nur einige Prellungen aber keine Knochenbrüche zugezogen hat. Er hat eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, ist aber auf dem Weg der Besserung. Deshalb hat der Arzt Louis Carrière gestern gestattet, seinen Vater in seine Wohnung transportieren zu dürfen.«

»Hoffentlich ist er dort sicher«, entgegnete ich skeptisch, denn ich erinnerte mich an die Eiben im Park.

Holmes schnaubte verärgert. »Wenigstens kann man in diese Pariser Mietshäuser nicht von außen einsteigen, denn sie besitzen weder Blumenspaliere noch rankt an ihnen Efeu empor.«

Irritiert fragte ich mich, ob Holmes nun doch Renard verdächtigte, der Verursacher des Fahrradunfalls zu sein. »Woher wusste Renard, dass die Kassette in den Katakomben versteckt war?«, sprach ich einen Gedanken aus, der mich seit dem Vortag beschäftigte.

»Wenn man der Presse glaubt, ist er über absolut alles informiert, was sich in Paris zuträgt«, bemerkte Holmes sarkastisch. »Was ich aber seltsam finde, ist, dass die Zeitungen den Eindruck vermittelt haben, der Antiquar liege im Sterben.«

»So sind nun einmal die Journalisten, immer auf der Jagd nach einer Sensation«, entgegnete ich leichthin und musterte aus den Augenwinkeln einen Neuankömmling. Es war ein etwas geckenhafter, junger Herr mit martialisch gezwirbeltem Schnurrbart, der sich aber nicht für uns zu interessieren schien.

»Wenn es Monsieur Carrière wieder besser geht«, nahm Holmes seinen Satz von vorhin wieder auf, »wird er sich vor Gericht verantworten müssen. Kommissar Legrand hat nämlich inzwischen herausgefunden, dass der Antiquar sich in der Mordnacht in Paris aufgehalten hat.«

Der Kellner knallte eine Kaffeetasse auf den Tisch und Holmes blickte ihm nach, als ob er sein Feind sei. Noch immer zog er ein sorgenvolles Gesicht.

»Vielleicht können die Parkwärter bezeugen, dass er Versailles nicht verlassen hat«, schlug ich halbherzig vor. Nach dem Zusammenstoß mit dem abscheulichen Kommissar Legrand sympathisierte ich erstmals mit Monsieur Carrière.

»Bedauerlicherweise hat die Polizei einen Kutscher aufgetrieben, der einen unentwegt über die Pariser Preise fluchenden, altmodisch gekleideten Fahrgast transportiert hat.«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich verblüfft.

Holmes führte seine Kaffeetasse zum Mund. Dann erst bequemte er sich, mir zu antworten. »Einiges hat mir Monsieur Carrières Arzt erzählt. Der Rest stand in der Presse.«

Holmes faltete seine Zeitung auf und deutete auf eine kurze Notiz mit der Überschrift Durchbruch im Mordfall Fromann.

»Das klingt gar nicht gut«, musste ich zugeben, während ich die Zeitung betrachtete und dabei befürchtete, auf einen Artikel über den Diebstahl nationaler Kulturgüter, den selbst der geniale Kommissar Legrand nicht zu verhindern wusste zu stoßen.«

Holmes nippte an seinem Kaffee und sah mich amüsiert an.

»Die Nachricht, die Sie suchen, wurde bisher zurückgehalten, aber Kommissar Legrand hat ausrichten lassen, dass Renard ein horrendes Lösegeld für den Inhalt der Kassette verlangt.«

Das sieht diesem Halunken ähnlich!«, platzte es aus mir heraus.

Holmes’ Stirn zog sich in Falten, und er schaute vor sich hin. Nach einigen Sekunden ging ein Ruck durch seinen hochgewachsenen Körper. »Ich fürchte, wenn wir unseren Klienten retten wollen, so bleibt uns nichts anderes übrig, als dem Mörder des Anwalts eine Falle zu stellen«, verkündete er dann resolut und schüttete seinen restlichen Kaffee in einem Schluck hinunter.

»Sie halten den Antiquar trotz aller belastenden Indizien weiterhin für unschuldig?«, fragte ich mit gemischten Gefühlen, denn bisher hatte ich »unseren Klienten« und »Monsieur Fromanns Mörder« für ein und dieselbe Person gehalten.

»Selbstverständlich.«

Ich wartete einen Moment, ob Holmes mir eine Begründung lieferte, aber er blickte sich nur suchend nach dem Kellner um, und als er ihn erspähte, verlangte er die Rechnung. Mühsam verkniff ich mir den Kommentar, dass ich eigentlich noch einen weiteren Kaffee hätte gebrauchen können.

»Ich habe Louis Carrière ausrichten lassen, dass wir um elf Uhr bei ihm vorbeikommen«, sagte Holmes dann unvermittelt.

Der Kellner verschwand ins Hinterzimmer und Holmes trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Endlich kehrte der Ober zurück, wir beglichen unsere Rechnung und brachen auf.

[image: image]

Die Droschke, die uns ins 19. Arrondissement transportierte, hielt vor einem Mietshaus, das dem des Anwalts ähnelte. Es besaß vier Stockwerke, ein Mansardengeschoss und gusseiserne Balkongitter.

In der Portierloge saß eine ältliche, magere Concierge und strickte konzentriert einen in Pastellfarben gemusterten Socken. Das Klappern ihrer Stricknadeln war das einzige Geräusch im Treppenhaus. Als Holmes die Concierge ansprach, fuhr sie zusammen und ließ vor Schreck fast ihr Strickzeug fallen. Der Blick, mit dem sie uns dann aus argwöhnischen, dunklen Augen musterte, verriet, dass nicht alle Besucher des Hauses ihre Gnade fanden.

»Madame Carrière wohnt im vierten Stock links, Messieurs. Sie hat mir Ihren Besuch bereits angekündigt«, stammelte die noch immer leicht verwirrte Concierge.

Wir bedankten uns, und als wir die frisch gewienerten Treppen hinaufstiegen, fragte ich mich, warum unsere Klienten niemals im Erdgeschoss wohnten.

Oben angelangt betätigte Holmes den laut scheppernden Klingelzug. Die Eile, mit der die Wohnungstür von einem geisterhaft hellhäutigen und schmalen Dienstmädchen aufgerissen wurde, verriet, dass sie uns bereits erwartet oder sogar durch das Fenster beobachtet hatte. Sie trug eine weiße, gestärkte Haube und eine viel zu lange Schürze, über die sie bei jedem Schritt zu fallen drohte. Mit einem verlegenen Lächeln hieß sie uns willkommen, senkte aber dann ihren Blick sofort wieder zu Boden.

»Monsieur Sigerson und Monsieur Tristram«, stellte Holmes uns vor. »Wir sind angemeldet.«

»Treten Sie ein, Messieurs! Ich führe Sie gleich zu Madame Carrière in die Küche«, versprach das bleiche Mädchen.

Sie nahm unsere Hüte in Empfang, huschte durch die Diele und drückte ganz sacht eine Türklinke herunter. Der Geruch frisch gemahlenen Kaffees hing in der dahinterliegenden Küche mit Eckbank und großem Tisch, auf dem noch das Frühstückstablett des Kranken herumstand. Ein Hängeregal war mit billigem Geschirr beladen. Neben dem Ofen stand ein Gasherd, hinter dem auf einem Holzgestell Töpfe und getrocknete Kräuter lagerten. Die Vorhänge vor dem Sprossenfenster zierten geklöppelte Spitzenkanten.

Als wir eintraten, erhob sich die Hausherrin von der Eckbank und strich ihren Rock glatt. Sie war eine mittelgroße Brünette mit dreieckigem, sommersprossigem Gesicht. Die stumpfe Nase, die bernsteinfarbenen Augen und der kleine Mund verliehen ihr ein mädchenhaftes Aussehen, aber ich vermutete, dass sie mindestens dreißig Jahre alt war.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee trinken, Messieurs?«, fragte sie, nachdem wir uns gegenseitig begrüßt hatten.

»Gerne!«, erklärte ich schnell, bevor Holmes in meinem Namen ablehnen konnte.

Das blasse Mädchen holte zwei Keramik-Tassen vom Regal, füllte sie aus einer riesigen Kaffeekanne, die auf dem Ofen stand, und entfernte sich mit einem tiefen Knicks.

»Mein Mann ist bei der Arbeit, und mein Schwiegervater muss weiterhin im verdunkelten Raum liegen. Also werden Sie wohl mit mir vorlieb nehmen müssen«, erklärte die Hausherrin betont forsch und kratzte sich verlegen am Hinterkopf, achtete aber darauf, ihre Frisur nicht in Unordnung zu bringen.

»Und Ihre Kinder?«, fragte ich, da kein Laut aus der Wohnung zu vernehmen war.

»Ich habe sie zu meinen Eltern geschickt, denn der Kranke braucht absolute Ruhe.«

»Wie geht es ihm?«

Madame Carrière schaute Holmes an, als ob dies eine seltsame Frage sei. »Er braucht Schonung, aber ansonsten ist er schon fast wieder der Alte.«

Ich fragte mich, was sie damit andeuten wollte. Wohl, dass der Antiquar schon wieder vom Geiz erfüllt wurde.

»Ich werde ihm nur zwei oder drei Fragen stellen«, beteuerte Holmes. »Aber wir sind auf seine Mithilfe angewiesen, wenn wir den Verkehrsunfall aufklären möchten.«

Die junge Frau blickte Holmes an, als ob sie kein Wort verstünde.

»Sie wissen, dass Ihr Schwiegervater unser Klient ist?«, erkundigte sich Holmes verärgert.

»Sind Sie Juristen?«

Die Hausherrin schleuderte das Wort heraus wie ein Schimpfwort.

»Nein, wir sind private Ermittler, und leider ist es unerlässlich, kurz mit Monsieur Carrière zu sprechen.«

Die junge Hausfrau hob abwehrend die Hände und gab damit zu erkennen, dass sie nicht zur Mitarbeit bereit war.

»Der Arzt hat mir verboten, irgendjemanden zu dem Kranken vorzulassen«

Holmes widersprach ihr nicht, sondern verwickelte sie in ein Gespräch über Paris und die französische Küche. Das Frühstückstablett stand noch immer auf dem Tisch, aber das scheue Hausmädchen hatte die Küche verlassen. Madame Carrière lehnte sich auf der Eckbank zurück und zerbröselte gedankenverloren ein Stück Brot, während Holmes ihr von unserem Besuch im Kaufhaus Printemps berichtete.

Wir waren bei der zweiten Tasse Kaffee angelangt und schienen schon fast zur Familie zu gehören, als Holmes einen zweiten Anlauf unternahm.

»Eigentlich möchte ich Ihrem Schwiegervater nur drei Fragen stellen. Er braucht nicht einmal zu sprechen. Es genügt, wenn er mit dem Kopf schüttelt oder nickt.«

Madame Carrière betrachtete ihre Bluse, als ob sie die Knöpfe zählen wollte. Dann hob sie den Kopf mit einer ruckartigen Bewegung. »Fünf Minuten, nicht länger!«

Sie sagte das so resigniert, dass mich ein schlechtes Gewissen plagte. Dann erhob sie sich mit einem lautlosen Seufzer, und wir folgten ihr durch die Diele. Ganz behutsam öffnete sie eine Zimmertür.

Drinnen roch es nach Medikamenten und nach Kräutertee. Die Vorhänge waren zugezogen, und daher brauchten meine Augen einige Sekunden, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Dann sah ich im Halbdunkel einen kleinen Raum mit zwei Betten, in dem ein Steckenpferd und eine Puppe auf dem Boden herumlagen. Madame Carrière hatte wohl die Kinder nicht nur bei ihren Eltern abgeliefert, damit sie nicht störten, sondern auch, weil sie deren Zimmer zur Beherbergung des Gastes benötigte.

Der Antiquar drehte sich zu uns um und kniff die kurzsichtigen Augen zusammen. Ein Aufleuchten huschte über sein ausgemergeltes Gesicht, und er hob an, etwas zu sagen, aber die Hausherrin legte den Zeigefinger auf die Lippen.

»Du weißt doch, dass du nicht reden solltest!«, ermahnte sie ihn. »Die Herrschaften sind gekommen um dir drei Fragen zu stellen. Es genügt, wenn du den Kopf schüttelst oder nickst.«

Sie blickte Holmes erwartungsvoll an, aber dieser ließ sich nicht drängen, sondern schaute sie mit vor der Brust verschränkten Armen an. In der Ferne schlugen die Glocken eines Kirchturms. Sonst herrschte bedrückende Stille im Raum. Madame Carrière senkte nach einigen Sekunden die Augen, räusperte sich und wandte sich endlich zum Gehen.

»Fünf Minuten!«, wiederholte sie, bevor sie die Zimmertür von außen schloss.

Holmes drehte den im Schloss steckenden Zimmerschlüssel ganz sachte herum. Der Antiquar hob den Kopf, protestierte aber nicht gegen seine Gefangennahme, sondern zwinkerte uns verschwörerisch zu. Er war blass und wirkte noch dünner als gewöhnlich, schien aber wieder recht guter Dinge zu sein.

»Könnten Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen, mir die Cognac-Flasche zu bringen, die dort hinten im Papierkorb versteckt ist?«, flüsterte er Holmes zu und deutete in die Raumecke, wo ein kleiner Korb stand.

»Wie ist sie denn dorthin gekommen?«, wollte ich belustigt wissen, während Holmes mit seinen langen Beinen durch den Raum schritt.

Der Antiquar fuhr mit den Fingern durch sein verschwitzt am Kopf anklebendes Haupthaar. Auf seinem Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns.

»Das Hausmädchen hat sie dort für mich deponiert. Ich habe ihr für die Gefälligkeit etwas Geld zugesteckt.«

Holmes kehrte mit einer Flasche sehr teuren Cognacs zurück und hatte sogar ein Glas aufgetrieben. Ohne etwas einzugießen zog er einen Stuhl heran, dessen geringe Abmessung auf die eigentlichen Bewohner des Raums zugeschnitten war. Als er sich darauf niedergelassen hatte, berührten Holmes’ Knie fast sein Kinn. »Kannten Sie den Radfahrer, der Sie angefahren hat?«, fragte er dann.

Der Antiquar schüttelte den Kopf und deutete tadelnd auf die Flasche.

»Einen Moment, aber vorher möchte ich mich noch kurz mit Ihnen unterhalten«, versprach Holmes und suchte Blickkontakt mit dem Kranken. »Können Sie den Täter wenigstens beschreiben?«

Die Frage machte es unerlässlich, dass der Antiquar das Redeverbot brach.

»Leider ging alles viel zu schnell! Ich habe noch nicht einmal sein Gesicht gesehen«, raunte er und warf der Flasche verliebte Blicke zu.

Holmes holte eine Fotografie aus seiner Tasche und überreichte sie dem Kranken. »War es einer dieser Herren?«

Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können, und das Blut gerann mir fast in den Adern, als ich die vier Mitglieder des Streichquartetts aus Montpellier erkannte. Verdächtigte Holmes tatsächlich seine Kameraden? Mein Blick suchte erschrocken den seinen.

»Glauben Sie wirklich ….«, begann ich, ließ den Satz aber doch lieber unbeendet.

Ohne Zögern schüttelte der Antiquar den Kopf. »Nein, diese Herren habe ich noch niemals zuvor gesehen.«

»Man sollte nie etwas völlig ausschließen«, belehrte mich Holmes mit gedämpfter Stimme.

»Und wenn man alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hat, ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit«, ergänzte ich.

»Ich habe mich gefragt, warum Sie nach Paris gefahren und ausgerechnet während eines sportlichen Großereignisses am Eiffelturm spazieren gegangen sind?«, fragte Holmes den Antiquar.

»Ich wollte so schnell wie möglich mit der Polizei über den Drohbrief sprechen. Da Kommissar Legrand ausgerechnet diesen Tag freigenommen hatte, ich aber nicht warten wollte, hat er mir vorgeschlagen, sich mit mir am Eiffelturm zu treffen.«

Das Gesicht des Antiquars hatte einen verärgerten Ausdruck angenommen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn Holmes verwendete seinen teuren Cognac weiterhin als Köder.

»Trotz des Trubels?«

»Niemand hat mir gesagt, dass dort ein derartiger Rummel herrschen würde.«

»Die Polizisten konnten aber auch nicht wissen, welchen Abscheu Sie vor größeren Menschenansammlungen hegen«, murmelte Holmes in sich hinein. »Wie ist das Treffen mit dem Kommissar verlaufen?«

»Leider hat es nicht stattgefunden. Wir haben einander wohl verfehlt.«

»Kein Wunder, der Kommissar ist ständig um uns herumgeschlichen. Sicherlich hat er Sie völlig vergessen«, meinte ich und sah mit Wohlgefallen, dass Holmes endlich Gnade walten ließ und die Flasche entkorkte.

»Das ist ein edler Tropfen, den Ihnen das Dienstmädchen besorgt hat«, bemerkte ich erstaunt, denn der Erwerb eines teuren Cognacs wollte nicht recht zum sonstigen Geiz des Antiquars passen.

»Sie hat ihn nicht gekauft, sondern er ist im Namen der Stadtverwaltung bei uns abgegeben worden. Wahrscheinlich hatte man dort ein schlechtes Gewissen, dass die Pariser Straßen so unsicher sind. Und das, obwohl mein Sohn für das Rathaus arbeitet«, erklärte Monsieur Carrière. »Meine Schwiegertochter war glücklicherweise gerade auf dem Markt, und ich habe die Gunst der Stunde genutzt, um das Mädchen zu bestechen.«

Holmes hielt mitten in der Bewegung inne. Jemand klingelte. Dann drang die tiefe Stimme eines Mannes durch den Flur.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragte Holmes todernst.

Der Antiquar zuckte mit den Schultern.

»Sie haben mich nicht danach gefragt.«

»Wie hat der Mann ausgesehen, der die Flasche abgeliefert hat?«

»Es war ein Junge, fast noch ein Kind.«

Durch die Tür hörten wir Madame Carrières Stimme, die sich vor Aufregung fast überschlug. Der Besucher redete mit professionell klingender Höflichkeit beruhigend auf sie ein. Fragend blickte ich Holmes an, aber er machte eine beschwichtigende Geste. Dann schüttete er den Cognac sorgsam aus dem Glas in die Flasche zurück. Der arme Antiquar musste sich wie Tantalus in der Unterwelt vorkommen.

»Den Inhalt dieser Flasche muss ich gründlich untersuchen«, erklärte Holmes ohne sich auch nur zu entschuldigen. »Nehmen Sie bitte in Ihrem eigenen Interesse keine weiteren Geschenke an, bis wir den Mörder gefasst haben.«

Die Türklinke wurde heruntergedrückt und ich schloss auf, denn ich wollte mir keine Anzeige wegen Freiheitsberaubung einhandeln. Draußen stand die Hausherrin in Begleitung eines hochgewachsenen, jungen Mannes, bei dem es sich nach seiner Ledertasche zu schließen um einen Arzt handelte. Er trug sein Haar kurzgeschoren, hatte einen typisch französischen Schnurrbart und machte einen gesunden Eindruck. Auf seinem Gesicht mit den fleischigen Wangen und den kleinen Augen lag ein gewohnheitsmäßig wohlwollender Ausdruck.

Als Madame Carrière die Cognac-Flasche erblickte, versteinerte sich ihre Miene.

»Sehen Sie, Herr Doktor! Nicht nur, dass die Herren wider unsere Vereinbarung mit dem Kranken sprechen! Sie wollen ihn auch zum Trinken verleiten!«, rief sie im Tonfall einer Aktivistin der Abstinenzlerbewegung aus.

»Im Gegenteil!«, protestierte der Antiquar. »Sie haben mir meinen teuren Cognac weggenommen!«

»Aus gutem Grund«, entgegnete Holmes.

Ich war auf eine ernsthafte Ermahnung seitens des Arztes gefasst, aber nichts Dergleichen geschah.

»Es freut mich, dass es uns schon wieder so gut geht«, sagte er gönnerhaft-herablassend. »Und ein Gläschen Cognac hat noch niemandem geschadet.«

»Außer er ist vergiftet!«, widersprach Holmes und schilderte, was vorgefallen war. »Leider habe ich meine Apparaturen in Montpellier gelassen …«

»Das ist kein Problem. Ich kann den Inhalt der Flasche untersuchen«, versprach der Arzt. Seine joviale Art war schlagartig von ihm abgefallen, und er starrte die Cognac-Flasche mit weit aufgerissenen Augen an.

Die Hausherrin stürzte kreidebleich aus dem Raum. Sie sah aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Der Arzt und ich waren ihr gefolgt, um sie zu trösten. Sie hatte sich in der Küche auf einen Stuhl fallen lassen. Durch die offene Tür hörte ich, dass Holmes leise einige Worte mit dem Antiquar wechselte. Schon wollte ich wieder zurückeilen, als Holmes sich zu uns gesellte.

»Es ist bald vorbei«, versprach er der blassen und zitternden Hausherrin. »Morgen werden wir dem Mörder das Handwerk legen. Aber bis dahin empfangen Sie bitte keine Besucher, lassen Sie niemanden mit dem Kranken sprechen und reichen Sie ihm nur Speisen, die sie selbst zubereitet haben.«

Madame Carrière versprach, sich an Holmes’ Weisungen zu halten, und wir überließen dem jungen Arzt das improvisierte Krankenzimmer.


21. Der Postbote

Warum haben Sie das Hausmädchen nicht nach der äußeren Erscheinung des Boten gefragt, der Monsieur Carrière den Cognac überbracht hat?«, fragte ich Holmes, als sich die Droschke in Bewegung setzte, die uns zu unserem Quartier bringen sollte.

»Weil ich vermute, dass es irgendein Straßenjunge war, den man für das Abliefern der Flasche bezahlt hat.«

»Mir gefällt gar nicht, dass die Flasche im Namen der Stadtverwaltung geschickt wurde. Schließlich arbeitet der Sohn des Antiquars im Rathaus und scheint sich obendrein gut mit Giften auszukennen.«

Holmes machte eine wegwerfende Handbewegung und sah enerviert aus dem Droschkenfenster.

»Das ist doch alles viel zu offensichtlich! Der Mörder ist anscheinend in Panik geraten. Zuerst versucht er den Verdacht auf Renard zu lenken, dann auf meine Bekannten aus Montpellier und schließlich auf Louis Carrière.«

»Was haben Sie nun vor?«, fragte ich ohne große Hoffnung auf eine Antwort, denn Holmes liebte es, sich mit Geheimnissen zu umgeben und pflegte daher seine Pläne bis zum letzten Augenblick zurückzuhalten. »Glauben Sie wirklich, dass Sie den Mörder morgen fassen werden, oder haben Sie das nur gesagt, um die arme Frau zu beruhigen?«

»Solange wir unseren Klienten besucht haben, war es mir gleichgültig, ob die Polizei uns beobachtet, aber jetzt ist es an der Zeit die Beschatter abzuschütteln. Ich werde in meinem Zimmer eine Attrappe vor dem Fenster aufbauen und dann mache mich heimlich wieder aus dem Staub. Sie hingegen …«

»Darf ich Sie denn nicht begleiten?«, unterbrach ich enttäuscht, aber Holmes ließ sich nicht umstimmen.

»Ihre Aufgabe wird es sein, die Polizei zu beschäftigen«, erklärte er ultimativ und ich fügte mich enttäuscht in mein Schicksal.

Als wir eine halbe Stunde später das Hinterhaus betraten, war ich innerlich darauf gefasst, wieder von der Polizei empfangen zu werden, aber diesmal begegneten wir nur zwei Hausfrauen, die ihre Köpfe zusammensteckten und tuschelten.

Holmes zog sich in sein Mansardenzimmer zurück und bastelte aus einem Besen, der im Flur herumstand, einem alten Korb aus dem Hinterhof und einigen seiner Kleidungsstücke eine lange, dürre Figur, die wie eine Sherlock-Holmes-Karikatur aussah. Diese schob er langsam vor das Fenster, wobei er sich in geduckter Haltung bewegte, damit man ihn von unten nicht sehen konnte.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie meinem Abbild eine Weile Gesellschaft leisten, während ich mich umziehe«, erklärte Holmes, bevor er sich in meine Dachkammer zurückzog.

Ich tat wie mir geheißen. Obwohl ich mir unsäglich albern vorkam, stellte ich mich neben die Attrappe und gab vor, mich mit ihr zu unterhalten. Leider war momentan auch der echte Holmes nicht viel gesprächiger. Dabei hätte ich für mein Leben gern gewusste, was er zu tun gedachte!

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie jetzt einen Spaziergang machen würden!«, rief Holmes mir durch den Flur zu und unterbrach damit meine finsteren Gedanken.

Also wandte ich mich zum Gehen, nickte der Attrappe zum Abschied freundlich zu, öffnete die Tür einen Spaltbreit, schlüpfte in den Flur und schloss geschwind Holmes’ Zimmertür. Als ich Holmes nicht im Flur erblickte, suchte ich daraufhin etwas gemächlicher mein eigenes Zimmer auf, wo ich unvermittelt einem dicklichen Postboten gegenüberstand. Natürlich wusste ich sofort, dass es sich nur um Holmes handeln konnte, auch wenn der Briefträger ihm nicht einmal entfernt ähnlich sah.

»Wollen Sie dem Mörder die Post zustellen?«, fragte ich scherzhaft, nachdem ich die Tür geschlossen hatte, denn ich fand die Verkleidung ziemlich kurios.

»Genau das beabsichtige ich zu tun«, bestätigte Holmes ohne den Anflug eines Lächelns. »Ein weiterer Vorteil dieser Aufmachung ist, dass ich damit jedes beliebige Haus betreten kann, ohne Aufsehen zu erregen.«

»Woher um Himmels willen habe Sie diese Uniform?«

Sie sah nämlich – zumindest für einen Nichtfranzosen – täuschend echt aus, und dergleichen konnte man sicherlich nicht einfach im Laden kaufen.

»Ich habe sie beim Postboten dieses Viertels ausgeliehen. Er hat seine Arbeit für heute Morgen bereits erledigt und kann für ein paar Stunden darauf verzichten.«

»Aber wird es den Polizeispitzeln nicht auffallen, dass ein Briefträger das Haus verlässt, der es Stunden zuvor betreten hat?«, fragte ich erstaunt nach.

»Sie werden sich einbilden, dass sie ihn übersehen haben. Nichts ist so unauffällig wie ein Mann in Uniform. Außerdem könnte man kein Gebäude überwachen, wenn man jedem Postboten, Gasmann oder Milchlieferanten nachfolgt.«

»Sie kennen die Anschrift von Renard?«, fragte ich, denn mir war unklar, wie er ihm einen Brief zustellen wollte.

Holmes brach in schallendes Gelächter aus. »Nein, sie steht leider nicht im Adressbuch. Aber das macht nichts, denn ich vermute, dass sich jemand anderes seines Namens bedient.«

»Sie könnten wenigstens die Freundlichkeit besitzen, mir mitzuteilen, was in dem Brief steht, den Sie dem Mörder zukommen lassen möchten.«

Noch lieber hätte ich gewusst, wen Holmes verdächtigte: den Historiker, den Antiquar, dessen Sohn, Monsieur Dellaporte oder einen seiner beiden anderen Musikpartner?

Holmes räusperte sich.

»Monsieur! Ich wollte den Juristen George Fromann an seinem Todestag besuchen. Wir sind gut bekannt, und ich wusste daher, dass der Anwalt meist erst sehr spät zu Bett ging und nichts gegen Besuche zur fortgeschrittenen Stunde einzuwenden hatte. Als ich den Hof betrat, habe ich Sie beobachtet, wie Sie das Hinterhaus verließen. Einem spontanen Impuls folgend versteckte ich mich hinter einem Fass, weshalb Sie Ihrerseits mich nicht bemerkten.«

Während ich ungeduldig lauschte, beschleunigte sich mein Puls vor Aufregung und mein Herz raste.

Holmes stockte kurz und blickte mich an. »Soweit entspricht das auch fast der Wahrheit, aber bedauerlicherweise hat Monsieur Carrière – dessen Namen ich selbstverständlich nicht genannt habe – das Gesicht des nächtlichen Besuchers nicht gesehen.«

»Vielleicht braucht er eine neue Brille, und ist aus Geiz nicht zum Augenarzt gegangen?«, gab ich zu bedenken. »Schließlich hat er auch den Radfahrer und den Botenjungen nicht genau erkannt!«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über Holmes’ Gesicht. »Es war Nacht und der Hinterhof war dunkel.«

»Am Eiffelturm war es helllichter Tag!«, betonte ich. »Aber es gibt noch etwas, das mich brennend interessiert: Sie haben doch sicherlich nur behauptet, dass Monsieur Fromann und der Antiquar eng befreundet waren?« Holmes nickte. »Warum hat sich Monsieur Carrière dann zur nächtlichen Stunde im Hinterhof des Anwalts herumgetrieben?«

»Er hat Monsieur Fromann am frühen Abend besucht, um ihn wegen des Tagebuchs zur Rede zu stellen. Einige Stunden später hat er bemerkt, dass er seinen Füllfederhalter in dessen Wohnung vergessen hatte, und ist daher zurückgekehrt.«

»Der Geiz hat ihn also zurückgetrieben. Er kann von Glück reden, dass die Polizei den Füller nicht zum Beweisstück erklärt hat«, kommentierte ich belustigt. Doch mittlerweile bedauerte ich, Holmes unterbrochen zu haben. »Aber wollen Sie mir nicht den restlichen Brief referieren?«, forderte ich ihn daher auf.

Holmes dachte einen Augenblick lang nach. Offenbar hatte ich ihn mit meiner Zwischenfrage aus dem Konzept gebracht. »Als ich später an die Wohnungstür des Anwalts klopfte, antwortete er nicht. Kein Wunder, denn wie ich am nächsten Morgen aus der Zeitung erfuhr, war er zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Ermordet – und zwar von Ihnen! Damals habe ich die Sache auf sich beruhen lassen, denn es war Ihnen nicht gelungen, das Tagebuch zu stehlen! Da Sie aber die Dreistigkeit besessen haben, sich den Inhalt der Schatztruhe aus den Katakomben unter den Nagel zu reißen, sollten Sie mich wenigstens an der Beute beteiligen. Vergessen Sie niemals: Sie sind erkannt! Nur wenn Sie mir die Hälfte des Schatzes aushändigen, werde ich von einer Anzeige absehen. Werfen Sie also morgen früh um acht Uhr meinen Anteil in einen Umschlag verpackt in den Papierkorb vor dem Eingang des Gemüsemarktes in den großen Hallen und versuchen Sie nicht, dort mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen. Sonst ändere ich noch meine Meinung.«

Holmes blickte mich zufrieden an, und ich war kurz davor, ihm zu applaudieren. »Wenn ihn das nicht aus der Reserve lockt, weiß ich nicht mehr weiter! Ich nehme an, Sie haben den Brief aus Zeitungsartikelfragmenten zusammengeklebt?«, fragte ich vergnügt, da ich mir gerade Holmes bei dieser Arbeit vorstellte.

»Doktor Michelin hat das hoffentlich in der Zwischenzeit für mich erledigt. Er besitzt mehr Erfahrung als ich in diesen Dingen.«

»Warum beschuldigen Sie den Adressat des Schreibens nicht, einen Mordanschlag auf den Antiquar verübt zu haben?«

»Weil kein vernünftiger Mensch jemanden erpressen würde, der ihm nach dem Leben trachtet. Also ist es besser vorzugeben, dass Monsieur Carrière glaubt, Opfer eines zufälligen Verkehrsunfalls gewesen zu sein«, entgegnete Holmes und schaute dann demonstrativ auf seine Uhr.

»Sie möchten, dass ich jetzt das Haus verlasse, um einige der Beschatter von hier abzuziehen?«, fasste ich zusammen, um mich zu vergewissern, ob ich Holmes’ Auftrag auch richtig verstanden hatte.

»Ja, und es wäre schön, wenn Sie nicht gleich im Café um die Ecke stranden würden. Locken Sie bitte Ihre Verfolger möglichst weit weg von hier. Am besten Sie absolvieren das komplette touristische Programm. Besteigen Sie den Montmartre, besichtigen Sie Notre Dame oder dergleichen, und bleiben Sie bitte mindestens vier Stunden weg. Aber vor allen Dingen, kommen Sie bitte nicht auf die Idee, sich nahe der Wohnung des Anwalts, im Rathaus des 19. Arrondissements oder im Büro des Historikers blicken zu lassen.«

»Wollen Sie mir denn nicht endlich verraten, an wen Ihr Brief adressiert ist?«, fragte ich mit dem Mut der Verzweif-lung.

Holmes fuhr sich gedankenverloren mit der Hand durch das Haar und schüttelte dann schmunzelnd den Kopf. »Können Sie sich das wirklich nicht denken?«

Fast hätte ich Holmes darauf hingewiesen, dass ich in diesem Fall ja nicht nachgefragt hätte. »Ich habe die ganze Zeit den Antiquar verdächtigt, aber seit er verunglückt ist, bin ich mit meinem Latein am Ende«, gab ich dann aber etwas kleinlaut zu.

»Dann lassen Sie sich überraschen!«, entgegnete Holmes mit spitzbübischer Miene.

Im gleichen Augenblick hörten wir Schritte im Treppenhaus, und ich machte mich auf den Weg, um Holmes’ Tarnung nicht auffliegen zu lassen.

Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich jedoch als überflüssig, da es nur das Hausmädchen einer Mieterin aus der dritten Etage war, das mit zwei schweren Taschen vom Einkaufen zurückkehrte. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte geschworen, dass niemand mir folgte, als ich das Hinterhaus verließ, den Hof überquerte und den Boulevard entlangschlenderte. Lustlos bestieg ich den Eiffelturm, konnte aber den Ausblick auf Paris nicht richtig genießen, so sehr beschäftigte mich unser Fall. Also ersparte ich mir die von Holmes vorgeschlagene Kirchenbesichtigung, sondern fuhr zum Montmartre, wo ich solange herumirrte, bis ich endlich ein italienisches Restaurant gefunden hatte, in dem ich es mir gut ergehen ließ.

Nachdem mich zwei Gläser Rotwein in eine wohlige Stimmung versetzt hatten, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich den mir von Holmes gesetzten zeitlichen Rahmen bereits weit überschritten hatte. Eilig winkte ich eine Droschke herbei, deren Kutscher ich den doppelten Fahrpreis versprach, wenn es ihm gelänge, mich in zwanzig Minuten zum Boulevard Saint Michel zu befördern. Aber leider sorgte der zähe Verkehr dafür, dass mein Geldbeutel geschont wurde.

Holmes erwartete mich in seinem völlig verräucherten Zimmer als personifizierter Vorwurf.

»Ich hatte das Gefühl, verfolgt zu werden. Daher habe ich es nicht gewagt, früher zurückzukehren«, behauptete ich und blieb abrupt im Türrahmen stehen, da ich alarmiert bemerkte, wie finster Holmes dreinblickte. »Was ist geschehen?«, wollte ich wissen, denn meine Verspätung konnte ihn unmöglich in diese Stimmung versetzt haben.

»Der Hausarzt der Familie Carrière hat das Resultat seiner Untersuchung bekanntgegeben«, referierte Holmes sachlich. »Es ist genauso, wie ich erwartet habe.«

»Der Cognac war also tatsächlich vergiftet?«, entfuhr es mir, und ich begann trotz der wärmenden Wirkung des Weins zu frösteln. Dann trat ich ein und zog die Tür hinter mir zu.

Holmes nickte wortlos und erhob sich dann von seinem kippligen Stuhl, um das Fenster zu öffnen. Selbst ihm war offenbar die Luft in der Dachkammer mittlerweile zu dick geworden.

»Der Cognac enthielt große Mengen von Arsen!«, erklärte er und drehte sich wieder zu mir um. »Höchste Zeit, dass wir dem Mörder endlich das Handwerk legen.«


22. Les Halles

Der letzte Akt unseres Dramas fand an einem trüben Frühlingsmorgen statt. Nebel lag über der Seine, und die Bäume am Ufer ragten wie drohende Schemen in den milchigen Himmel. Meine Aufgabe war, mich möglichst unauffällig in der Nähe des in Holmes’ Brief genannten Müllbehälters herumzutreiben und falls unser Mann in die Falle gehen sollte, lauthals nach der Polizei zu rufen.

Es war viertel vor acht, als die Räder meiner Droschke knirschend auf dem staubigen Boden vor den großen Markthallen zum Stehen kamen. Nachdem ich den Kutscher entlohnt hatte und ausgestiegen war, fragte ich mich beim Anblick der ausgedehnten Glas-Eisen-Konstruktionen mit ihren überdachten Verbindungsgängen, warum Holmes den Mörder ausgerechnet hierher gelockt hatte, zumal auf dem Markt geschäftiges Treiben herrschte. Schon vor Sonnenuntergang transportierten Pferde-Gespanne Lebensmittel aus dem Pariser Umland in die Hallen, und wenn man einige Stunden später zusah, wie gewaltige Berge von Obst und Gemüse angepriesen, verkauft und von Dienstmädchen nach Hause geschleppt wurden, war es nur schwer zu glauben, dass Paris außer den großen Markthallen noch rund fünfzig weitere Wochenmärkte besaß.

Bevor ich das Portal der Halle durchschritt, die den Gemüsemarkt beherbergte, warf ich einen letzten prüfenden Blick in den Rückspiegel einer am Wegrand parkenden Droschke, um meine Maskerade zu überprüfen: Holmes hatte mich mit einer Perücke aus dunklem Haar, einem falschen Schnurrbart und einer Brille ausgestattet, alles Requisiten, die er in seiner Reisetasche mit sich herumgeschleppt hatte. In dieser Aufmachung hätte mich sicherlich selbst meine Frau nicht erkannt, aber Renard traute ich im Guten wie im Schlechten alles zu.

Die sorgfältig arrangierten Früchte ließen mich an niederländische Marktstillleben denken, und in der Luft lag der Duft exotischer Gewürze. Das Plappern der Kunden und das Lachen der Kinder schwirrten durch die Halle, wurden aber übertönt von den Rufen der Marktschreier, deren »cri de Paris« in ganz Frankreich berühmt war.

Ein mittelgroßer, ziemlich beleibter Händler mit riesigen Händen, vor dessen Stand ich eher zufällig stehen blieb, musterte mich kritisch, da ich offenbar nicht seiner Vorstellung von einem Kunden entsprach. Ich wiederum beobachtete aus den Augenwinkeln den Müllbehälter neben dem Ausgang, der mir unter normalen Umständen bestimmt nicht aufgefallen wäre, denn diese Kästen waren eine typische Pariser Einrichtung: Eugène-René Poubelle, der Präfekt der Seine-Region, hatte sie vor Kurzem eingeführt, und zum Dank nannten die Franzosen seitdem ihre Mülltonnen »Poubelle«. Wenn der Präfekt dies vorhergesehen hätte, so hätte er wahrscheinlich Rosen gezüchtet.

»Frischer Salat!«, rief der dickliche Gemüsehändler. Dabei bedachte er eine gestandene Hausfrau mit seinem gewinnendsten Lächeln. Ihr Kleid war unmodern, die Schuhsohlen schiefgelaufen und auch sonst war sie alles andere als eine elegante Erscheinung. »Geben Sie sich einen Ruck, schönes Fräulein!«

Die circa vierzigjährige Pariserin schüttelte lachend den Kopf mit dem bereits von grauen Strähnen durchzogenen, streng aus der Stirn gekämmten Haar und ging weiter. Ein schwüler Wind, der nach Regen roch, frischte auf und trieb mir den Gestank des nahen Fischmarktes in die Nase.

»Gurken, saftig und frisch!«, rief die Konkurrenz, ein dürrer Mann mit hoher Stimme. »Drei Stück zum Preis von zweien!«

Vor den Hallen fegte ein hagerer, vom Alter gebeugter Straßenkehrer mit mürrischem Gesicht den Bürgersteig, und ich vermutete, dass es sich um Holmes handelte. Als ich ihm nachschaute, blieb mein Blick auf einem Clochard haften, der neben dem Portal auf dem Boden saß, um zu betteln. Mit ausgemergelten Gliedern, schütterem Haar, schadhaftem Gebiss und verschlissener Kleidung, die eher den Namen »Lumpen« verdiente, bot er einen bemitleidenswürdigen Anblick.

Ein Arbeiter schob eine Karre mit Bauschutt über die Straße, gefolgt von einer kräftigen Frau, die in einem Korb Brötchen austrug. Die weißen, frisch gestärkten Puffärmel ihrer Bluse ließen ihre ebenfalls weiße, aber mit Flecken übersäte Schürze, die sie über einem grauen Rock aus grobem Tuch gebunden hatte, noch schmuddliger erscheinen. Als meine Augen der Bäckerin folgten, verzog der Bettler das Gesicht und deutete auf einen etwa zehnjährigen Straßenjungen mit kurzen Hosen und Sommersprossen, der sich langsam dem Eingang der Markthalle näherte. Erst in diesem Augenblick begriff ich, dass Holmes sich nicht als Straßenkehrer, sondern als Clochard verkleidet hatte.

Der Junge schaute sich hastig um und zog dabei ängstlich die Schultern hoch. Dann warf er mit einer jähen Bewegung einen dicken, braunen Umschlag in den Papierkorb und suchte schleunigst das Weite.

Mein Atem stockte. Hätte ich nach der Polizei rufen sollen? Alles war so schnell gegangen, dass ich gar nicht dazu gekommen war, mir zu überlegen, was ich tun sollte. Hilfesuchend blickte ich Holmes an, aber dieser bedeutete mir, mich ruhig zu verhalten. Seine konzentrierte Miene verriet, dass alles planmäßig verlief. Offenbar hatte er erwartet, dass der Mörder einen Boten schicken würde, aber trotzdem machte er keine Anstalten, den Jungen zu verfolgen oder nachzuschauen, was dieser im Papierkorb deponiert hatte.

Einige Minuten lang herrschte qualvolle Stille, wenn man von den lautstarken Marktschreiern absah. Ich fragte mich langsam, worauf Holmes noch wartete, als sich die hagere Gestalt des altmodisch gewandeten Antiquars um den Gemüsestand schob. War er schon wieder völlig genesen? Wie unverantwortlich von Holmes, einen Kranken für seine Zwecke einzuspannen! Schließlich war mit einer Gehirnerschütterung nicht zu spaßen.

Mit den steifen Bewegungen eines Vogels schritt Monsieur Carrière auf den Papierkorb zu. Schon hatte er ihn erreicht. Langsam bückte er sich, wobei er die linke Hand im Kreuz abstützte. Seine Hand griff nach dem braunen Umschlag, und im gleichen Moment durchschnitt ein Schuss die Stille. Eine Matrone stieß einen schrillen Schrei aus und hielt sich die Hände vor den Mund. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig.

Holmes hingegen gab seine Verstellung auf. Er sprang vom Boden auf, stürzte sich auf den Antiquar und riss ihn zu Boden. Die umstehenden Hausfrauen stoben auseinander und einige der Händler versteckten sich unter ihren Verkaufstischen. Auch ich duckte mich und kroch dann auf allen Vieren zu dem Mülleimer. Als ich den Mann, der den Umschlag aus der Tonne gezogen hatte, aus der Nähe sah, bemerkte ich, dass es sich nicht um den Antiquar, sondern um Louis Carrière handelte. Holmes hatte ihn mit einigen altmodischen Kleidungsstücken als seinen Vater verkleidet, was ihm wegen der großen Familienähnlichkeit auch vortrefflich gelungen war. Er lebte noch und auf seiner Kleidung war kein Blutfleck zu sehen.

»Bleiben Sie in Deckung!«, befahl Holmes, während er sich erhob und in die Richtung davoneilte, aus der der Schuss gekommen war. Auch drei Passanten nahmen die Verfolgung auf – wie ich später erfuhr, handelte es sich um Polizisten in Zivilkleidung.

Holmes bog in einen Seitengang ein, nahm dabei eine Kurve zu knapp und stieß gegen einen Marktstand. Schwere Wassermelonen rollten über die Kante und fielen geräuschvoll zu Boden.

»Treib dich gefälligst nicht auf dem Markt herum, wenn du besoffen bist«, rief deren Besitzer dem vermeintlichen Clochard mit geballten Fäusten nach.

Das Gesicht des Händlers war vor Zorn rot angelaufen, als er nach einer kleinen Honigmelone griff. Aber er warf sie Holmes nicht nach, sondern beschränkte sich darauf, einige unflätige Bemerkungen in sich hineinzubrummeln, während er seine Ware soweit möglich wieder vom Boden einsammelte. Auch seine bärbeißige Frau, die bisher mit einer Dame am Nachbarstand geschwätzt hatte, begann plötzlich zu zetern und Holmes zu verfluchen.

»Man sollte die Polizei rufen! Wozu zahlen wir soviel Steuern, wenn sich schon am helllichten Tag dieses Gesindel in der Markhalle herumtreibt?«

Ich wollte die boshafte Frau in ihre Schranken weisen, als mir ganz plötzlich ins Bewusstsein kam, dass ich besser dem Verwundeten helfen sollte, statt mich unnötig herumzustreiten.

»Sind Sie verletzt?«, fragte ich und drehte mich nach dem noch immer am Boden liegenden Sohn des Anwaltes um.

»Nein! Mir ist nichts passiert«, murmelte dieser in einem Tonfall, als ob er sich selbst vom Wahrheitsgehalt seiner Worte zu überzeugen suchte, betastete dabei seine Brust und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Ich trage eine kugelsichere Weste.«

Erleichtert wanderte mein Blick wieder zu Holmes, der inzwischen die halbe Halle durchmessen hatte. Trotzdem war er leicht im Gedränge auszumachen, denn sein Kopf mit der zotteligen, grauen Perücke überragte die wogende Menge von dunklen Haarschöpfen um mehrere Inches.

Mit der angespannten Haltung eines Tiers, das eine Witterung aufnimmt, stand er inmitten des hektischen Markttreibens und blickte sich um, während die Polizisten weiterhin die Halle nach dem Schützen durchsuchten. Instinktiv wichen die Kunden ihnen aus, obwohl offenbar niemand mitbekommen hatte, was geschehen war. Ab und zu deutete ein Händler, den man befragte, anklagend irgendwohin, aber die Hinweise erwiesen sich offenbar als fruchtlos. Es ließ sich nicht beschönigen: Der Täter war unerkannt entkommen. In meiner Enttäuschung wurde mir bewusst, dass ich niemals erwartet hatte, dass ein Verbrecher Holmes austricksen könnte. Aber es war immerhin Renard, den die gesamte Pariser Polizei nicht zu fassen vermochte!

»Er wollte Gemüse stehlen«, erklärte eine streng dreinblickende Mutter ihrem kleinen Sohn und deutete anklagend auf Holmes.

Mein Herz schlug noch immer heftig, und meine Knie fühlten sich an wie Pudding, aber ich rappelte mich auf und bahnte mir einen Weg durch die immer größer werdende Masse von Schaulustigen, die uns begaffte. Dabei war ich peinlich bemüht, niemanden anzurempeln.

Als ich Holmes erreichte, stand er noch immer völlig reglos und scheinbar unberührt von der allgemeinen Aufregung vor einem einfachen Holztisch, auf dem köstlich riechende Käse unterschiedlicher Größen aufgebaut waren. Nach außen hin war Holmes ruhig, aber seine Augen blitzten vor Zorn.

Bevor ich etwas sagen konnte, machte er eine abwehrende Handbewegung. Was mochte er wohl bezwecken? Wenn der Mörder schlau war und die Nerven nicht verloren hatte, bewegte er sich mittlerweile ganz ungezwungen in der Menge, sodass man ihn für einen Kunden hielt.

So verging eine halbe Minute. Dann ging ein Ruck durch Holmes’ Körper, und er eilte mit seinen langen Beinen auf die drei Polizisten zu, die ebenfalls die Verfolgung aufgegeben hatte. Jedenfalls standen sie vor dem Eingang der Halle beieinander und rauchten. Oder bewachten sie den Mülleimer, in den der Junge den Umschlag geworfen hatte? Ich heftete mich an Holmes Fersen, aber es war ein ungleicher Wettbewerb. Ohne zu rennen, war nicht daran zu denken, mit ihm Schritt zu halten.

»Ich hätte es vorgezogen, ihn auf frischer Tat zu erwischen«, hörte ich Holmes sagen, als ich die Vierergruppe erreichte.

»Ich komme mit!«, erklärte ich mit Nachdruck, obwohl ich keine Ahnung hatte, was Holmes im Schilde führte.

Beifallheischend wollte ich Louis Carrière anschauen, konnte ihn aber nirgends ausmachen.

»Der Sohn des Antiquars musste leider an seinen Arbeitsplatz zurückkehren«, erklärte Holmes, »glücklicherweise ist er mit einigen blauen Flecken davongekommen.«

Noch immer lag der ominöse Umschlag in der Mülltonne. Was mochte er wohl enthalten? Neugierig beugte ich mich über den Abfallbehälter. In der Zwischenzeit hatte jemand verdorbenes Gemüse hineingeworfen, aber eine braune Papierecke lugte noch unter verfaulten Tomaten und ausgekeimten Zwiebeln heraus. Ich streckte die Hand aus, um nach dem Umschlag zu greifen, aber ich hatte meine Rechnung ohne Holmes gemacht.

»Bitte fassen Sie ihn nicht an!«, rief er über den Kopf einer Hausfrau hinweg, bevor ich das Corpus delicti auch nur berührt hatte, aber wenigstens gesellte er sich zu mir.

Mit spitzen Fingern griff er nach dem Umschlag und runzelte dann die Stirn. Die Oberseite des dicken Couverts war feucht und hatte einige Flecken abbekommen, aber die Beschädigungen waren nicht durch das feste Papier gedrungen. Trotzdem fügte diese Spurenvernichtung Holmes offenbar geradezu körperliche Schmerzen zu.

»Das hätte ich bedenken müssen«, murmelte er leise, während er die Lasche des Umschlags, der nicht zugeklebt war, herauszog.

Mit angehaltenem Atem schaute ich Holmes über die Schulter. Ich hätte nicht zu sagen vermocht, was ich in dem Umschlag vermutete, aber Zeitungsartikel waren es nicht. Wann bringt die Polizei endlich Renard zur Strecke?, lautete die Schlagzeile des obersten Blattes.

Einer der verdeckten Ermittler stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, aber Holmes wirkte nicht im Mindesten überrascht. Seelenruhig nahm er einen Artikel nach dem anderen in die Hand. In allem war von Renard die Rede.

»Mir wird er nicht entkommen«, meinte Holmes fast beiläufig, während er die Zeitungsausschnitte wieder in den Umschlag stopfte.

»Fast hätte er seinen zweiten Mord begangen«, gab ich zu bedenken. »Wir sollten also mit äußerster Vorsicht handeln.«

Holmes erwiderte nichts, sondern schlüpfte aus seiner weiten, dreckigen Hose unbestimmbarer Farbe und legte auch die gammelige, mehrfach geflickte Jacke ab. Darunter kam ein eleganter, dunkler Anzug zum Vorschein. Nachdem Holmes sich den Staub von der Kleidung geklopft hatte, erinnerte nichts mehr an den heruntergekommenen Clochard, den die anständigen Bürger aus der Markthalle werfen wollten.

»Ich habe ihn gefunden!«, rief die aufgeregte Stimme eines Polizisten durch den Eingang.

»Habe ich es doch geahnt, dass ihm seine Arroganz irgendwann einmal zum Verhängnis wird!«, brummte Holmes grimmig und eilte hinaus, wo die drei Polizisten in einem Wortwechsel mit dem letzten Mann, den ich wiederzusehen wünschte, verwickelt waren, nämlich mit Kommissar Legrand. Er war wieder einmal außer Dienst, denn er trug korrekte Zivilkleidung: Eine Hose aus dunklem Tuch und einen ebensolchen Gehrock. Seine Weste schloss mit vier goldenen Knöpfen, an deren unterstem eine Uhrkette baumelte, an seinen knochigen Fingern steckten Ringe, aber der tief in die Stirn geschobenen Hut und die im Mundwinkel hängende Zigarette beeinträchtigten diese ansonsten gepflegte Aufmachung.

Der Streit konnte eigentlich nur um Geld oder eine Frau gehen, aber zu meinem Erstaunen schnappte ich Bemerkungen wie »es geht Sie nichts an, was ich hier mache«, »die Indizien sprechen gegen Sie«, und »an meinem freien Tag kann ich machen, was ich will« auf.

Kommissar Legrand setzte ein charmantes Lächeln auf und betrachtete seine Kollegen mit in den Nacken gelegtem Kopf, um auf sie herabschauen zu können.

»Es kann sich doch eigentlich nur um ein Missverständnis handeln.«

»Das kann nur der Richter entscheiden, Monsieur le Commissaire«, knurrte ihn der ältere Polizist an.

Dann herrschte einen Moment lang Schweigen. Offenbar waren den Polizisten die Argumente ausgegangen, während Kommissar Legrand innerlich seine Optionen abwägte.

»Seit wann lässt sich die Pariser Polizei von ausländischen Schnüfflern herumkommandieren?«, fuhr er den ältesten, bereits grauhaarigen der drei Ordnungshüter an, als Holmes die Gruppe erreicht hatte. Aber der Mann blieb ihm eine Antwort schuldig. Er war von untersetzter Statur, hatte tiefliegende, braune Augen und eine große Nase. Sein Auftreten verriet, dass er auch der ranghöchste der Polizisten war.

Holmes baute sich vor Kommissar Legrand auf. Die beiden Kontrahenten standen sich einige Sekunden lang feindselig gegenüber, ihre zornigen Blicke trafen sich.

Der Kommissar brach als Erster das Schweigen. »Ich werde bei übergeordneter Stelle Beschwerde einlegen. Diese skandalöse Behandlung wird Konsequenzen haben!«

Das hörte ich gar nicht gern, denn noch immer konnte ich es gar nicht fassen, dass Holmes den Kommissar verdächtigte, unser gesuchter Mörder zu sein. Wie um alles in der Welt war er auf diese abwegige Idee verfallen? »Sie sollten lieber Renard fangen als mich ins Verhör zu nehmen. Nicht dass es Sie etwas anginge, aber ich bin diesem Abfalleimer nicht einmal nahegekommen!«

»Ich habe Sie gerade alles Mögliche gefragt, aber einen Abfalleimer habe ich nicht erwähnt«, erklärte der ältere Polizist trocken, während Holmes zwei kleine Glasflaschen aus der Jackentasche zog.

»Die Wahrheit lässt sich ganz einfach herausfinden«, verkündete Holmes mit siegessicherer Miene und nickte dabei den Polizisten zu. »Ein Blick auf Ihre Hände wird mir verraten, ob Sie schuldig sind.«

Die Augen des Kommissars wanderten automatisch zu seinen Händen. Die nikotinfarbenen Fingernägel zeugten davon, dass er Kettenraucher war. Aber ansonsten waren seine Hände ein Muster an Sauberkeit. Kommissar Legrand blickte wieder hoch, und sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Wollen Sie mir aus der Hand lesen?«, fragte er in einem herausfordernden Tonfall und streckte Holmes die Handflächen entgegen.

»Keine Sorge, die Substanz ist völlig ungefährlich«, versicherte Holmes, während er die größere der Flaschen entkorkte.

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Kommissars wechselte. Eine Mischung aus Erstaunen und Besorgnis verdrängte den zur Gewohnheit gewordenen, herablassenden Blick, und er wollte schon automatisch die Hände zurückziehen, als der ältere Polizist ihm mit einer abwehrenden Geste bedeutete, dies zu unterlassen.

»Ich habe nichts zu verbergen«, behauptete er trotzig.

Holmes goss einige Tropfen der Substanz aus der geöffneten Flasche über die Finger des Kommissars, die sich plötzlich blau verfärbten.

»Was um Himmels willen hat das zu bedeuten?«, entfuhr es mir, und auch die Polizisten stießen überraschte Rufe aus.

»Als Sie mich in der beschaulichen Abgeschiedenheit meiner Wohnung in Montpellier aufgesucht haben, experimentierte ich gerade mit Farbpigmenten und hier sehen Sie die Früchte meiner Arbeit«, erklärte Holmes mit einem Seitenblick auf mich und verkorkte die Flasche. »Den Erpresserbrief habe ich mit einer selbsterfundenen Farbe imprägniert, die nur durch eine chemische Reaktion mit dieser Substanz hier sichtbar wird. Damit ist eindeutig erwiesen, dass Kommissar Legrand den Brief geöffnet hat.«

Der Kommissar machte eine ruckartige Bewegung, aber bevor er seine Pistole ziehen konnte, bedrohte ihn Holmes bereits mit der zweiten, der kleineren Glasflasche.

»Keinen Schritt weiter!«, fuhr er den verblüfften Kommissar an. »Der Inhalt dieser Flasche ist hochexplosiv!«

Ich hätte mich am liebsten hinter den Abfallbehälter geduckt, aber die Pariser Ordnungshüter waren weniger schreckhaft. Ohne zu zögern legten sie Kommissar Legrand, der noch immer wie gebannt die gefährliche Flasche anstarrte, Handschellen an.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns begleiten würden! Der Polizeipräfekt wird Ihnen sicherlich einige Fragen stellen wollen«, sagte der grauhaarige Polizist zu Holmes, während seine beiden Assistenten ihren ehemaligen Kollegen bereits zur Polizeikutsche schleiften.

»Was ist in der Flasche? Haben Sie einen neuen Sprengstoff erfunden«, stammelte ich auf Englisch, bevor Holmes mir entwischen konnte.

»Terpentin, zum Entfernen der Flecken«, entgegnete Holmes, ohne mit der Wimper zu zucken, und schloss sich den Polizisten an.

»Ich warte am Seineufer auf Sie«, rief ich ihm verstört nach, da mir nichts Besseres einfiel, und deutete dabei auf die Zwillingstürme von Notre Dame, deren heller Stein sich vor dem diesigen Himmel kaum abzeichnete.


23. Der Abschied

Während Holmes mit dem Polizeipräfekten sprach, studierte ich die Tageszeitungen, fand aber leider keinen Hinweis auf ein noch unaufgeklärtes Verbrechen, mit dem ich Holmes hätte motivieren können, nicht nach Montpellier zurückzukehren. Selbst Renard hatte in den vergangen Tagen keine Schandtaten begangen.

Als ich meine Zeitungen ausgelesen hatte, schlenderte ich zu einem Bouquinisten, der mehrere Holzböcke mit Brettern aufgebaut hatte, auf denen sich verstaubte Bücher stapelten. Dort erwarb ich einen Abenteuerroman, weniger weil er mich interessierte, sondern wegen des ansprechenden Stiches auf seinem Einband. Er zeigte einen Gefangenen, der im Begriff war, einen Tunnel zu graben, und diese Illustration erinnerte mich an unseren Ausflug in die Katakomben.

Wenigstens hatte der Wind die dunklen Wolken inzwischen weggeschoben, und ich genoss die wärmenden Strahlen der Sonne.

Nach vier Stunden untätiger Warterei, die mir wie eine Ewigkeit erschienen waren, sah ich endlich Holmes’ lange, hagere Gestalt, wie er die Schultern hochgezogen und die Augen zu Boden gerichtet auf die Parkbank zuschritt, auf der ich mich niedergelassen hatte.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Kommissar Legrand hinter allem steckte«, erklärte ich, kaum dass Holmes neben mir Platz genommen hatte. »Seit wann haben Sie ihn eigentlich verdächtigt?«

Holmes warf mir einen skeptischen Blick zu, der erkennen ließ, dass er mich für ziemlich begriffsstutzig hielt. Dann begann er seelenruhig seine Pfeife zu stopfen. Erst als er den Tabak angezündet hatte, beantwortete er meine Frage: »Drei Männer haben den Anwalt an seinem Todestag besucht: Der Antiquar, der Historiker und Kommissar Legrand.« Holmes zählte sie an den Fingern ab. »Jeder von ihnen konnte bereits zuvor von dem vermeintlichen Schatz erfahren haben. Also waren sie anfangs alle drei verdächtig. Aber zwei Dinge haben mich schnell die Wahrheit erkennen lassen: Erstens war der Einbruch bei Monsieur Fromann allzu professionell ausgeführt. Die meisten Verbrecher hinterlassen irgendwelche Spuren, da dürfte selbst Renard – falls er nicht eine Erfindung Kommissar Legrands sein sollte – keine Ausnahme sein. Nur ein Polizist kann einen derart unergiebigen Tatort hinterlassen. Und zweitens hat der Kommissar meinen Einwand, dass die Tür von innen aufgebrochen wurde, einfach vom Tisch gewischt. Wenn er unschuldig gewesen wäre, hätte er anders reagiert.«

»Ich habe das für Arroganz gehalten«, entfuhr es mir, und mir wurde bewusst, dass ich den Kommissar – wie Holmes mir zu einem früheren Anlass vorgeworfen hatte – die ganze Zeit unterschätzt hatte.

»Monsieur Legrand mag sehr von sich selbst eingenommen sein, aber er ist zu intelligent, um derart banale Fehler zu machen.« Holmes zog genüsslich an seiner Pfeife und blies einen Rauchkringel in die Luft. »Der Rest war reine Routine. Später hat der Kommissar sich zudem verdächtig gemacht, indem er allein das Konzert besucht hat, obwohl es sich angeblich um einen dienstlichen Auftrag gehandelt hatte. In diesem Fall hätte er jedoch einen Assistenten mitgenommen.«

»Aber wie um Himmels willen hat Renard es geschafft, die Kassette vor uns zu entdecken?«, fragte ich verunsichert nach, da ich noch immer gar nichts verstand.

»Das konnte ihm nicht gelingen« Holmes blickte mich missbilligend durch den blauen Dunst des Tabakrauchs an. »Die angebliche Nachricht von Renard in unserer Kassette war ein weiteres Indiz, das auf den Kommissar hinwies. Ohne eingebildet zu sein: Weder Renard noch Kommissar Legrand konnten das Versteck ohne meine Hilfe finden, denn nur ich besaß eine Karte, die den Weg dorthin wies. Es gab daher nur eine Gelegenheit, bei der der Zettel in der Kassette deponiert worden sein konnte, nämlich im Kommissariat, während der umständliche Polizist unsere Personalien aufgenommen hat. Wahrscheinlich hat Kommissar Legrand ihm aufgetragen, uns so lange wie möglich zu beschäftigen.«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen, denn ich hätte niemals einen Polizisten eines Verbrechens bezichtigt.

»Ist Ihnen eigentlich wirklich nicht aufgefallen, dass die Kassette ein neues Vorhängeschloss besaß, als der Kommissar mich aufforderte, sie zu öffnen?«, fragte mich Holmes und ich schüttelte resigniert den Kopf. »Das neue Schloss gehörte zwar dem gleichen, traditionellen Typus an, bestand aber aus einer geringfügig unterschiedlichen Metalllegierung.«

Wahrscheinlich hatte Holmes eine bahnbrechende Monographie über französische Vorhängeschlösser verfasst.

»Wenn der Kommissar alles abgestritten hätte, so hätten wir ihm nichts nachweisen können. Schließlich haben Sie ihm diesen Erpresserbrief zugestellt. Also ist es nur natürlich, dass er ihn auch geöffnet hat«, bemerkte ich nach einer Weile.

Holmes ließ seinen Blick über das Flussufer schweifen, an dem junge Leute spazieren gingen, und wandte sich dann mir wieder zu. »Zumindest wäre es schwierig gewesen, ihn zu überführen. Daher habe ich auch lieber versucht, ihn auf frischer Tat zu erwischen. Auch wenn ihm die Flucht gelungen war, hätte der Kommissar seinen Kopf nicht aus der Schlinge ziehen können. Die Kugel, die in der Weste Louis Carrières steckte, stammt aus seiner Dienstwaffe und außerdem hat man inzwischen den Inhalt der Kassette in seiner Wohnung sichergestellt. Trotzdem bin ich froh, dass uns ein Indizienprozess erspart blieb.«

Wieder einmal ärgerte ich mich, dass man Holmes alles einzeln aus der Nase ziehen musste. »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter!«, entfuhr es mir. »Was war in der Schatzkiste? Die Juwelen der Königin?«

»Leider nur ein Stoß Dokumente.«

»Das ist eine recht vage Beschreibung!«, protestierte ich. »Handelt es sich vielleicht um Geheimdokumente, um Banknoten oder Staatsanleihen?«

Holmes verzog das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. »Bedauerlicherweise hat der Stadtarchivar die Dokumente ohne viel Federlesen beschlagnahmt. Das Einzige, was ich unter der Hand erfuhr, ist, dass der sogenannte Schatz Marie Antoinettes ein Bündel von zusammengeschnürten Liebesbriefen war.«

»Kompromittierende Liebesbriefe?«, fragte ich voller Sensationsgier.

»Das weiß ich leider auch nicht. Man hat sich sogar darüber ausgeschwiegen, wer ihr Adressat ist, was aber meiner Meinung nach kein Beweis dafür ist, dass die Briefe nicht an ihren Gemahl, den König von Frankreich, gerichtet sind.« Holmes’ Gesicht ließ erkennen, wie banal er dies fand. »Auf einer Auktion würden die Briefe sicherlich einen hohen Preis erzielen, aber bedauerlicherweise hat man sie sang- und klanglos in irgendeinem Stahlschrank verschwinden lassen. Der einzige Teil des Schatzes, den man mir überlassen hat, ist dieser Ring.« Holmes deutete auf einen bildschönen Diamantring, den er am Mittelfinger der linken Hand trug, »den ich als Erinnerung an diesen Fall behalten darf.«

Genüsslich weidete Holmes sich an meiner Enttäuschung, leer ausgegangen zu sein, die sich nur allzu deutlich auf meinem Gesicht gespiegelt haben musste. Dann holte er tief Luft, um die Spannung zu vergrößern. »Ich habe aber wenigstens ein kleines Trostpflaster für Sie! Man hat uns eine Belohnung zukommen lassen!«, erklärte er und zog eine prall gefüllte Brieftasche aus der Jackentasche. »Außerdem sind uns die Herren Carrière noch das vereinbarte Honorar für die Aufklärung des Falls schuldig.«

Ich brauchte einige Sekunden, bis ich das alles verdaut hatte. »Wusste Madame Chalgrin eigentlich, dass die Kassette nur Briefe enthielt?«, fragte ich dann nach.

»Wohl kaum! Vermutlich war ihr nur zu Ohren gekommen, die Königin habe etwas von großem Wert in der Krypta verborgen.«

Eine neue Woge der Enttäuschung stieg in mir auf. »Und wegen dieser Briefe, die man jetzt einfach beschlagnahmt hat, musste der Anwalt sterben?«, entfuhr es mir verärgert, aber es gab noch eine zweite Sache, die mich brennend interessierte. »Warum haben Sie den Kommissar ausgerechnet in die unübersichtlichen Markthallen gelockt?«, wollte ich wissen.

»Er ist zu vorsichtig, um einen menschenleeren Ort, wie das nächtliche Seineufer zu akzeptieren. Sicherlich hätte er in diesem Fall einen Alternativvorschlag gemacht, dessen Risiken ich nicht einzuschätzen vermocht hätte.«

Ich musste Holmes recht geben. Schließlich kannte Kommissar Legrand Paris wie seine Westentasche.

»Ich konnte allerdings nur deshalb einen derart öffentlichen Schauplatz auswählen, weil mir die Identität des Mörders bereits bekannt war und ich daher wusste, nach wem wir Ausschau halten mussten.«

Holmes’ Blick folgte einem Schiff, das langsam an uns vorbeizog. Dann nahm er einen tiefen Zug an seiner Pfeife. Seine Miene verfinsterte sich.

»Aber ich habe den Kommissar falsch eingeschätzt. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, Louis Carrière mit einer kugelsicheren Weste auszustatten. Ich hatte wirklich nicht mit einem Mordanschlag mitten in der Markthalle gerechnet.«

Mühsam verkniff ich mir den banalen Kommentar, dass ein in die Enge getriebener Feind immer gefährlich und unberechenbar ist.

»Immerhin hat er schon einmal versucht, den Antiquar umzubringen«, wandte ich ein.

»Das war mit einem weit geringeren Risiko verbunden«, erwiderte Holmes, »denn er hatte sich als Teilnehmer des Derby verkleidet und konnte so unbemerkt flüchten.«

»Schade, dass Sie bisher nichts Neues über Ihre Großmutter herausgefunden haben«, bemerkte ich bedauernd, um Holmes dezent daran zu erinnern, dass er noch etwas in Frankreich zu erledigen hatte.

»Heute Mittag habe ich wenigstens eine Kleinigkeit dazugelernt. Im Kommissariat informierte man mich darüber, dass Monsieur Lecomte gestern Abend nach Paris zurückgekehrt ist, und ich habe ihn natürlich in seinem Atelier aufgesucht.« Mich verstimmte etwas, dass Holmes mich nicht mitgenommen hatte, aber ich wagte es nicht, mich zu beschweren. »Monsieur Lecomte erzählte mir, meine Großmutter sei die Zwillingsschwester Carle Vernets gewesen. Durch ein Versehen, wurde jedoch nur die Geburt eines Kindes, eines Sohns eingetragen. Deshalb konnte ich in Bordeaux keinen Vermerk im Register finden.«

»Und warum hat Ihre Großmutter gesagt, sie sei die Schwester und nicht die Tochter des Malers Vernet?«, wollte ich wissen.

Holmes’ Gesicht nahm für einen Moment einen grüblerischen Ausdruck an. »Das werde ich wohl nie erfahren! Vielleicht hatte sie ein besonders inniges Verhältnis zu ihrem Bruder«, erwiderte er dann seltsam unbeteiligt. »Aber es ist höchste Zeit, endlich wieder nach London zurückzukehren, wo mich ergiebigere Fälle erwarten.«

»So belanglos war der Fall nun auch wieder nicht«, protestierte ich. »Außerdem haben Sie eine Menge über die Vernets erfahren.«

Holmes schnaubte verächtlich, aber er widersprach mir nicht. Gedankenverloren blies er Rauchkringel in die warme Frühlingsluft und schaute den vorbeifahrenden Frachtschiffen und Touristenbooten nach.
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